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  Die Handlung ist frei erfunden. Namen, Orte

  und Vorfälle entstammen

  entweder der Vorstellung des Autors oder

  sind fiktiv gebraucht, jede

  Ähnlichkeit mit tatsächlichen lebenden

  oder verstorbenen Personen,

  Unternehmen, Ereignissen oder

  Schauplätzen ist rein zufällig.


  


  In neuer Rechtschreibung


  


  
    

  


  Das Buch



  


  Sunny liebt Magnus, einen Traum von einem Typ - auch wenn er ein Vampir ist. Ein Glück, dass er sie sie mit ihrer Zwillingsschwester Rayne verwechselt und versehentlich gebissen hat, denn sonst hätte sie ihn niemals kennengelernt. Nun plant Sunny aufgeregt das erste Mal mit Magnus, da taucht auf einmal Jane auf. Eine Blutsgefährtin für Magnus, ausgewählt vom Vampirzirkel! Kann das wahr sein?


  


  


  Die Autorin


  


  Mari Mancusi hat sich in der Schule immer gewünscht, ein Vampir zu werden. Stattdessen ist sie in einem anderen blutsaugenden Metier gelandet, im Journalismus. Heute arbeitet sie als Nachrichtenjournalistin bei NBC und ist zweifache Emmy-Preisträgerin.


  


  In dieser Reihe bereits erschienen:


  


  
    	Jungs zum Anbeißen (Band 50089)



    	Einmal gebissen, total hingerissen (Band 50090)



    	Nur ein kleines Bisschen (Band 50091)



    	Beiß, Jane beiß (Band 50154)


  


  


  


  Prolog


  


  Grandma hatte noch ein paar von den Büchern, die in ihrer Generation den Kindern das Lesenlernen erleichtern sollten. Sie hießen Die Abenteuer von Dick und Jane. Der Stil war nicht sehr flüssig. Da ist Jane. Und auch die Handlung darin war eher einfach. Da läuft Jane. Lauf, Jane, lauf! Nicht gerade Harry Potter, was die Komplexität angeht, das kann ich euch sagen.


  Wen wundert es da, dass diese nicht wirklich fesselnden Abenteuergeschichten schon bald den Weg der Dinosaurier gingen und nur Leute wie Grandma sich noch von Zeit zu Zeit daran erinnerten, weil sie zu den »guten alten Zeiten« gehörten. (Die, wenn man die vier Kilometer zur Schule in Rechnung stellt, die sie, wie sie behauptet, täglich barfuß durch meterhohen Schnee bewältigen musste, am Ende doch nicht so gut gewesen zu sein scheinen.)


  Tatsächlich hatte ich, um die Wahrheit zu sagen, diese prähistorischen Lesebücher so ziemlich vergessen. Bis eine lebensechte Jane in unser Leben trat und mein Freund sich plötzlich in einen echten Mistkerl verwandelte.


  Im Ernst, während der letzten Woche oder so hätte ich den alten Knaben liebend gern erwürgt.


  Oh, übrigens, wenn ich sage »alt«, dann meine ich das auch. Mein Freund, Magnus, nähert sich buchstäblich seinem eintausendundersten Geburtstag. Obwohl er keinen Tag älter aussieht als achtzehn. Und er benimmt sich auch nicht seinem Alter entsprechend. Ihr werdet ihn niemals über die gute alte Zeit reden hören, wie Grandma es tut. Obwohl er bei seiner Vergangenheit Grandma mit ihrem Barfußmarsch durch halbmeterhohen Schnee glatt ausstechen würde.


  Magnus ist nämlich ein ausgewachsener Vampir. Tatsächlich ist er der Meister eines bedeutenden Vampirzirkels. Und ich, Sunshine (Sunny) McDonald bin seine ganz normale, durchschnittliche siebzehnjährige Freundin aus New Hampshire.


  Ich weiß, ich weiß, ihr denkt jetzt alle: »Aber he, Vampire gibt es doch gar nicht!« Glaubt mir, vor fünf Monaten hätte ich euch da sofort recht gegeben. Aber damals im Mai habe ich ein heftiges, unsanftes Erwachen der untoten Art erlebt und danach habe ich nicht nur an Vampire geglaubt, sondern wäre um ein Haar selbst einer geworden!


  Ja, es war eine seltsame Woche, das kann ich euch sagen.


  Um das Ganze zu verstehen, müsst ihr Rayne kennen. Meine Zwillingsschwester. Die nicht so normal und nicht so durchschnittlich ist. Sie und ich mögen uns äußerlich gleichen wie ein Ei dem anderen, aber im Wesen sind wir so verschieden wie - nun ja, wie Sonnenschein und Regen. (Jaja, Sunshine und Rayne diese köstliche Namenswahl geht ganz auf die Kappe der barfüßigen, gänseblümchenbekränzten Hippie-Kommunardin, die unsere Mom damals war.)


  Wie dem auch sei, Rayne wollte, seit sie auf der Highschool war, nichts anderes als ein Vampir werden. Fragt mich nicht, warum, ich kapier ihre Gründe immer noch nicht richtig. Lassen wir es dabei bewenden, dass sie ein totales Goth-Girl ist, und ihr wisst ja, wie Gothics sich in solche Dinge reinsteigern können. Jedenfalls hat sie irgendwie einen uralten Vampirzirkel entdeckt, der sich auf dem St.-Patrick-Friedhof häuslich eingerichtet hatte, und mit einigen von denen rumgemacht. Sie hat es geschafft, auf irgendeine Warteliste zu kommen, hat einen Kursus für ihre Zulassung absolviert und so weiter und sich auf die Nacht vorbereitet, in der sie in einen Vampir verwandelt werden sollte. (Noch mal, frag mich nicht, warum irgendjemand alle diese Mühe auf sich nimmt, nur um Blut trinken zu können und die Sonne meiden zu müssen, aber so ist Rayne eben.)


  Das Problem war nur: Als sie gebissen werden sollte, hat der Vampir, der das Beißen erledigen sollte (Magnus), stattdessen versehentlich MICH gebissen. Ich war nicht so glücklich darüber, wie ihr wahrscheinlich erraten könnt. Ich meine, stellt euch vor, man würde euch zum ersten Mal erklären, dass Vampire nicht nur existieren, sondern dass ihr euch in Kürze in einen verwandelt, eine Woche vor dem Schulball!!


  Glücklicherweise war Magnus über seinen Fehler genauso entsetzt wie ich. Also haben wir uns zusammengetan, um ein Heilmittel zu finden. Und so kamen ein Trip nach Europa, ein heißes Festival in Glastonbury und der Heilige Gral ins Spiel (ja, der echte, nicht die Monty-Python-DVD), aber das ist eine Geschichte für sich. Glücklicherweise hatten wir Erfolg, und bevor der Schulball vorüber war, war ich wieder sterblich.


  Dabei haben wir uns ineinander verliebt, Magnus und ich, und seitdem gehen wir miteinander. Klar, es ist ein bisschen merkwürdig, einen nachtaktiven, blutsaugenden Freund zu haben, aber wirklich, die meisten Leute gehen ohnehin abends aus und diese Blutgeschichte ist erheblich hygienischer und zivilisierter, als ihr es euch vielleicht vorstellt. (Und nein, er trinkt niemals von mir. Niemals. Ich meine, igitt! Sie haben heutzutage sorgfältig untersuchte, bezahlte Spender für dergleichen Dinge.)


  Und Rayne - nun, was kann ich über Rayne sagen? Sie war ziemlich sauer, weil ihre Chance, ein Vampir zu werden, dahin war. Und noch saurer war sie, als sie erfuhr, dass sie auserwählt war, stattdessen eine Vampirjägerin zu werden.


  Zu ihrem Glück gibt es gute Vampire und böse Vampire und sie ist nur verpflichtet, sich die Bösen vorzuknöpfen. Also schärfte sie ihren Pflock, ergab sich ihrem Schicksal und setzte sich ans Werk, den bösen Vampir Maverick zu töten, der versucht hat, den Blutzirkel mit einem schrecklichen Virus zu vergiften. (Auch das ist wieder eine Geschichte für sich!)


  Dabei wurde Rayne selbst mit dem Virus infiziert, und um sie vor einem verfrühten Tod zu retten, verwandelte ihr neuer untoter Freund, Jareth, sie ebenfalls in einen Vampir. Also ist Raynes Wunsch in Erfüllung gegangen.


  Irgendwie. Sie ist jetzt so eine Art Mischung aus Vampir und Vampirjägerin. Allerdings fehlen ihr (wegen des Virus) die Superkräfte eines Vampirs, aber dafür hat sie im Gegensatz zum gewöhnlichen Vampir auch kein Problem mit dem Sonnenschein. (Das ist hilfreich, da sie an der Highschool noch ihren Abschluss machen muss.)


  


  Für mich war es bisher ein guter Gig, die Freundin eines Vampirs zu sein. Tatsächlich hatte ich bis jetzt kaum einen Grund zu klagen. Aber das hat sich jetzt alles geändert. Seit sie auf der Bildfläche erschienen ist. Magnus' frisch zugeteilte Blutsgefährtin Jane.


  Aber ich greife mir vor...
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  »Also, soll ich oder soll ich nicht?«


  Rayne stöhnt und wirft sich wieder auf mein Bett. »Besteht eine klitzekleine Chance, dass du diesmal deine potenzielle Entjungferung überdenken könntest, ohne eine öffentliche Meinungsumfrage zu starten?«, fragt sie. »Ich versuche, mir die Cheers für das Spiel morgen einzuprägen.«


  »Oh, schön. Ich verstehe.« Ich runzle die Stirn. »Du hast immer irgendeine Ausrede, warum du mir nicht helfen kannst, wenn ich dich brauche. Was war es letzte Woche noch mal?«


  »Die Rettung unserer Stadt vor wild gewordenen Cheerleader-Werwölfen.«


  Oh. »Okay, das war... das«, gebe ich zu. »Aber trotzdem! Du willst mir doch nicht erzählen, dass es wirklich einen so großen Unterschied gemacht hätte, wenn sie ein paar Minuten länger wild gewesen wären. Klar, vielleicht hätten wir ein oder zwei Starbucks an die Wölfe verloren, aber hätte es den Bewohnern der Stadt wirklich geschadet, für ihren Caffè Latte spezial einen Häuserblock weiter zu gehen?«


  »Hör mal, wenn ich die Stadt nicht vor den Werwölfen gerettet hätte, hättest du jetzt keine Entscheidung zu treffen«, wendet Rayne ein. »Außer vielleicht, ob du den billigen Kiefernsarg nimmst oder das Luxusmodell. Was technisch gesehen aber gar nicht deine Entscheidung gewesen wäre, da du selbst drinliegen würdest. Tot. Also, willst du mich nicht einfach ein Weilchen in Frieden lassen?«


  Ich runzle die Stirn. So viel zu einer lieben, fürsorglichen Zwillingsschwester, die mir in der Stunde der Not beisteht.


  »Hör mal, es ist nicht so, als wäre ich nicht für dich da, Sun«, fügt sie hinzu. »Es ist nur, dass wir das schon ungefähr fünfhunderttausendmal durchgekaut haben. Ich habe dir meinen Rat gegeben. Du hast ihn ignoriert. Was in Ordnung ist. Ich bin nicht beleidigt. Es ist schließlich deine Entscheidung. Dein Leben. Aber frag mich nicht ständig um Rat, wenn du ohnehin nicht darauf hörst.«


  »Ich weiß, aber...« Ich fange an herumzujammern, doch ich kann es nicht lassen.


  »Aber was? Wenn du denkst, du bist so weit und dass Magnus der Richtige ist, dann tu es. Wenn du dir unsicher bist, dann warte. Das ist keine hochwissenschaftliche Frage. Es ist noch einfacher als ein Knallgasversuch in der siebten Klasse.«


  »Du hast recht.« Nicht dass dieses Eingeständnis mir die Entscheidung leichter machen würde.


  Rayne mustert mich argwöhnisch. »Was macht dich wirklich fertig, Sunny? Und warum führst du dieses Gespräch mit mir und nicht mit dem fraglichen Vampir?«


  Ich seufze. »Ich weiß nicht. Er ist... unterwegs.«


  »Schon wieder?« Meine Schwester zieht missbilligend eine Augenbraue hoch.


  »Er ist der Meister des Blutzirkels, Rayne!«, rufe ich ihr ins Gedächtnis, fast ein bisschen entschuldigend. Wahrscheinlich, weil es nicht das erste Mal ist, dass wir dieses Gespräch führen. Genau wie die Sexgeschichte kommt es ziemlich häufig zur Sprache. »Er hat furchtbar viel um die Ohren. Ich meine, versuch du mal, einen Zirkel von fast hundert Vampiren zu leiten, ganz zu schweigen von den auszubildenden Neulingen, die sich dem Zirkel nach dem Zwischenfall in der Blutbar im vergangenen Frühling angeschlossen haben. Und dann ist da noch die große Konsortiumsgeschichte, auf die er sich vorbereitet. Und...«


  Rayne bedenkt mich mit einem mitfühlenden Blick, was ich hasse. Das Letzte, was ich von ihr will, ist Mitgefühl. Mein Leben ist in Ordnung. Große Klasse, um genau zu sein. Mein Freund ist eben in letzter Zeit etwas beschäftigt. Nach dem Konsortium wird wieder Ruhe einkehren. Keine große Sache.


  »Sunny, wenn du Angst hast, ihn zu verlieren, braucht ihr nicht Sex, sondern ein Gespräch«, sagt meine Schwester sanft. »Meinst du nicht auch?«


  »Wir reden ja miteinander«, gebe ich zurück. »Wir reden ständig.« Mein Handy klingelt. Gerettet vom Kanye-West-Klingelton. »Siehst du? Da ist er!« Ich drücke mit übertriebenem Gehabe auf »Gespräch annehmen«, um es ihr zu demonstrieren. Rayne verdreht nur die Augen und verlässt das Zimmer. Das ist ganz gut so, denn am anderen Ende der Leitung ist nicht wirklich mein Freund, sondern meine Freundin Audrey, die fragt, ob ich heute Abend mit ihr zu einer Party gehen will.


  »Tut mir leid, Aud«, sage ich bedauernd. »Ich denke, ich werde zu Hause bleiben. Ich... fühle mich nicht hundertprozentig.«


  »Ah, komm schon, Sun. Du gehst gar nicht mehr weg«, bettelt Audrey. »Du bist immer nur mit deinem Freund zusammen.« Sie hält inne, dann fügt sie hinzu: »He, warum fragst du ihn nicht, ob er mitkommen will? Es werden eine Menge Footballspieler da sein. Hast du gehört, dass Mike und Trevor zurück sind? Das ist echt komisch. Sie können sich nicht mal daran erinnern, wo sie die ganze Zeit gewesen sind, während sie verschwunden waren.«


  Ich kichere. Wenn sie wüssten, dass sie den vergangenen Monat in der Höhle eines aggressiven Werwolfs auf einem Berg in Nordengland verbracht haben. Obwohl ich mich frage, ob sie es zugeben würden, selbst wenn die anderen Werwölfe sie keiner Neuordnung ihres Gedächtnisses unterzogen hätten.


  »Also, was meinst du? Wollt ihr beide, du und Magnus, mitkommen?«, bedrängt mich meine Freundin.


  Ich schüttle bedauernd den Kopf, dann wird mir klar, dass sie meine Bewegung am Telefon nicht sehen kann. So gern ich ihre Einladung annehmen würde, Magnus würde auf keinen Fall zu einer Highschool-Party gehen wollen, auf der es von lästigen, unreifen Highschool-Jungen nur so wimmelt. Er mag so aussehen wie ein Teenager, aber er ist über tausend Jahre alt und seine Highschool-Party-Tage liegen lange hinter ihm. Wenn ich ihn auf eine solche Party schleppen würde, müsste ich mir das noch ewig anhören.


  »Tut mir leid, Aud, ich muss passen«, antworte ich und bemühe mich um einen unbeschwerten Tonfall. »Ein andermal.«


  »Klar. Was auch immer. Später.« Audrey legt auf.


  Ich starre das Handy an und bin traurig. Audrey ist die Einzige, die mich noch anruft. Die Einzige aus meinem alten, vorvampirischen Leben, die mich noch nicht aufgegeben hat. Der Rest meiner Freunde hat sich im Laufe des Sommers verflüchtigt, als ich so in Magnus verliebt war und wir jeden Tag zusammen waren und ich keine Zeit hatte, sie zurückzurufen. Klar, sie sagen immer noch Hallo, wenn sie auf irgendwelchen Fluren vorbeigehen, aber sie laden mich nicht mehr ein, mit ihnen auszugehen. Ich sehe nur am nächsten Tag die Fotos auf Facebook und ich bin nicht drauf.


  Ich schätze, ich habe noch meine Schwester, aber sie ist jetzt ein Vampir und vollkommen beschäftigt mit ihrer neuen Welt - besucht ständig Zirkelveranstaltungen und Seminare, zu denen ich aufgrund meines noch immer sterblichen Status keinen Zutritt habe. (Und an denen ich nicht würde teilnehmen wollen, selbst wenn ich könnte. So was wie »Blut abzapfen für Anfänger«. Hallo?) Und Jareth hat reichlich Zeit, die er mit ihr verbringen kann, da er ja nicht der Meister ist und all das.


  Mein Handy klingelt abermals. Diesmal schaue ich auf das Display, bevor ich rangehe. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich sehe, dass es Magnus ist. Er ruft an! Gott sei Dank. Ich dachte schon langsam, ich würde den Abend wieder mal allein in meinem Zimmer verbringen.


  »Hallo, mein Schatz«, gurre ich ins Telefon. »Ich habe gerade an dich gedacht.«


  »Hoffentlich nur Gutes«, neckt er mich und ich kann ein Lächeln in seiner Stimme hören. Er ist guter Laune, Gott sei Dank. In letzter Zeit war er so mürrisch, weil er sich um so viele Dinge kümmern musste. Ich weiß nie, wie er gerade drauf ist, bevor ich mit ihm rede.


  »Oh ja, nur Gutes, sehr Gutes«, schnurre ich.


  »Sehe ich dich heute Abend?«


  Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen. Mist. Ich hätte das nicht fragen sollen. Ich hätte nicht drängen sollen. Ist es nicht das, was in den Selbsthilfebüchern steht? Lass ihn den ersten Schritt machen? Gilt das auch noch, wenn man schon fast sechs Monate lang zusammen ist?


  »Ähm, tatsächlich habe ich heute Abend einige Termine«, gesteht er schließlich und seine Stimme klingt bedauernd. »Aber ich dachte...morgen Abend?«


  Meine Schultern sacken herab. Von der ganzen einsamen Woche ist morgen der einzige Abend, an dem ich etwas vorhabe. Ich soll mit ansehen, wie meine Schwester als Cheerleaderin beim Footballspiel auftritt. Meine ganze Familie wird dort sein und Mom wird mir auf keinen Fall erlauben wegzubleiben. Sie hat sogar einen Tisch im Olive Garden bestellt, meinem Lieblingsrestaurant.


  »Ähm, morgen ist nicht so gut«, sage ich. »Es ist Schulfest, da muss ich hin, mit der ganzen Familie, Rayne beim Cheerleading zusehen.«


  »Ein Footballspiel?« Ich kann den Abscheu in seiner Stimme hören. Verdammt.


  »Jeden anderen Abend habe ich Zeit!«, füge ich hoffnungsvoll hinzu. »Sonntag? Montag? Irgendein Abend nächste Woche?«


  »Tut mir leid, Sun. Ich habe bis zur Konferenz Sitzungen und dann reisen wir am Dienstagnachmittag ab. Ich werde bis Sonntag weg sein.«


  Ich stoße einen frustrierten Seufzer aus. Also Samstagabend oder gar nicht. Ich frage mich, wie sehr Mom ausrastet, wenn ich kneife...


  »Moment mal, warum kommst du nicht einfach mit?«, frage ich, als mir eine Idee kommt. »Wir gehen zuerst ins Olive Garden und dann zum Spiel. Es wird Spaß machen.«


  Ja, Sunny, er wird sich bestimmt blendend amüsieren. Als Vampir isst er nicht und Football hasst er mehr als das Leben selbst.


  »Wie wäre es...« Er denkt nach. »Wie wäre es, wenn ich dich nach dem Spiel treffe? Es kann nicht allzu spät werden, oder? Dann können wir immer noch ein wenig Zeit miteinander verbringen.«


  »Klar. Perfekt!«, stimme ich eifrig zu. »Super.« Damit muss Mom einverstanden sein. Zuerst die Sache mit der Familie, dann mein Freund. Perfekt.


  »Wie wäre es, wenn...« Magnus klingt zögerlich, was meinen Herzschlag von Neuem beschleunigt. »Wie wäre es, wenn ich uns ein Zimmer reservieren würde?«


  Ich lasse beinahe das Telefon fallen. »Ein Zimmer?«, quieke ich. »Du meinst so etwas wie... ein Hotelzimmer?«


  Ich kann seine Erheiterung am anderen Ende der Leitung hören. »Ja, Sunny. So etwas wie ein Hotelzimmer.« Er hält inne, dann fügt er hinzu: »Natürlich ohne Verpflichtungen. Nur ein stilles, romantisches Plätzchen, an dem wir eine Weile miteinander allein sein können. Kerzen, Blumen, ein silberner Teller mit Erdbeeren... wie klingt das?«


  Es klingt himmlisch. Und genau das, was wir brauchen, um einander wieder näherzukommen. Um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.


  »Es wird eine wunderschöne Nacht werden, nur du und ich«, verspricht Magnus. »Und wir brauchen nichts zu tun, was du nicht willst... darum geht es nicht. Es geht darum, Zeit mit meiner Freundin zu verbringen, die ich so sehr liebe.«


  Bei seinen Worten schmilzt mein Herz. »Oh, Magnus«, flüstere ich ins Telefon. »Ich liebe dich auch. Und es klingt alles absolut perfekt. Ich kann es kaum erwarten.«
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  Wir liegen im vierten Down des vierten Quarters drei Punkte zurück und Trevor hat den Ball. Es bleiben nur noch Sekunden, die Uhr auf der Anzeigetafel zählt sie unbarmherzig. Trevor zieht sich zurück, sucht nach einer Lücke in der Verteidigung...


  Am Rand des Spielfelds drehen Rayne und die anderen Cheerleader langsam durch - sie brüllen und tanzen und springen auf und ab. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal erleben würde«, murmelt Mom an meiner Seite. Sie und David haben sich unter einer großen Stadiondecke zusammengekuschelt und sind so lieb zueinander, dass einem schlecht wird. Sie füttern sich gegenseitig mit Zuckerwatte. »Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich alles darauf gesetzt, dass du dort herumtanzen würdest, Sunny. Niemals Rayne. Ich meine, nicht dass ich mich beklage. Ich finde es großartig. Es ist nur...«


  »Komisch?«, schlage ich vor.


  Sie nickt und wirkt erleichtert, dass sie es nicht selbst auszusprechen braucht. Ein Kind wie Rayne muss für jede Mom hart sein. Wenn sie wüsste, warum ihre durchgeknallte Tochter überhaupt nach den Pompons gegriffen hat...«


  Wir wenden uns wieder dem Spiel zu.


  Trevor sieht, dass Mike Stevens bis in die End Zone vorgerückt ist. Er steht völlig frei.


  Während die roten Trikots auf unseren Quarterback zustürzen, wirft Trevor. Mike springt hoch in die Luft und schafft es, den Ball zu fangen - den Bruchteil einer Sekunde, bevor er zu Boden gerungen wird. Touchdown. Die Menge springt auf wie ein Mann, ein Chaos blauer Jacken, Mützen und Pullover - alle jubeln und klatschen und heulen das alte Wolfsrudelheulen.


  »Whoo! Yeah! Lauft, Mike und Trevor!«, brüllen die Cheerleader. Mandy schlägt einen Salto rückwärts. Shantel und Nancy springen auf und ab. Rayne macht... irgendetwas... das aussieht wie eine Kreuzung zwischen einem Spagat und einem Hund, der das Bein hebt, um zu pinkeln. Sie schwitzt heftig, wie ich bemerke. Sie mag den richtigen Kampfgeist haben, aber in punkto körperlicher Fitness ist sie immer noch ein bisschen schwach. Vielleicht ist ihr das eine Lehre und sie hört endlich mit dem Rauchen auf.


  »Gehen wir, gratulieren wir Rayne!«, sagt Mom, als die Wölfe zum Sieger des Abends erklärt werden. Wir stolpern die Tribünen hinunter und ergießen uns mit dem Rest der Menge aufs Spielfeld. Mom winkt Rayne mit diesen weit ausladenden Gesten herbei, die Mütter von Natur aus an sich haben, um ihre Sprösslinge in Verlegenheit zu bringen.


  »Hey, Mom«, begrüßt Rayne sie und schüttelt einen Pompon in ihre Richtung. Mom zieht sie fest an sich und meine Schwester erwidert die Umarmung. Ah. Ich bin froh zu sehen, dass sie wieder miteinander auskommen. Nachdem Mom Raynes Zimmer komplett umdekoriert und sie in mein Zimmer einquartiert hat, damit David ihres haben konnte, war die Beziehung zwischen ihnen etwas gespannt.


  »Wow, Rayne. Du warst umwerfend. Wirklich umwerfend«, schwärmt Mom, sichtlich überwältigt von mütterlichem Stolz. »Ich bin ja so beeindruckt. Ich hatte keine Ahnung, dass du zu dieser Art von Bewegungen fähig bist.«


  »Na ja, ich musste schon ein bisschen trainieren«, erwidert Rayne mit einem verschämten Grinsen. Komplimente machen ihr immer Schwierigkeiten. Wahrscheinlich, weil sie in ihrer typischen Rolle als böses Mädchen nicht allzu viele bekommt. »Ja, du warst wirklich bemerkenswert«, sagt David und tritt hinter Mom. »Ein absolutes Naturtalent.«


  »Ja, nicht wahr?«, bemerke ich, weil ich sie ermutigen will.


  »Ich habe es ihr immer wieder gesagt, aber sie will mir einfach nicht glauben.«


  »Kann ich dich einen Moment sprechen, Rayne?«


  Wir alle wirbeln herum. Es ist Mr Teifert, der Schauspiellehrer und Vizepräsident von Slayer Inc., der Firma, für die Rayne freiberuflich tätig ist. Hm, ich frage mich, was für einen verrückten Auftrag er ihr diesmal geben wird? Ein Dämonenfürst, der demnächst auf die Stadt losgelassen wird? Eine Todesfee, die kreischend herbeieilt, erpicht auf nichts Geringeres als unsere vollständige Vernichtung? Vielleicht sind ja auch ein paar Kobolde auf der Bildfläche erschienen, auf der Jagd nach ihren Glücksbringern?


  »Okay«, antwortet Rayne mit einigem Widerstreben und schaut uns an. Sie ist wahrscheinlich auch noch nicht bereit für einen neuen Auftrag. Schließlich hat sie die Stadt gerade erst vor Cheerleader-Werwölfen gerettet. Man sollte meinen, nach einer solchen Leistung würde sie ein paar Tage freibekommen. Oder, was weiß ich, zumindest doch eine Gehaltszahlung. Schließlich müssen, wie sie mich so gern erinnert, selbst Mädchen, die eine offenkundige Bestimmung haben, Rechnungen bezahlen und ihren schwarzen Lippenstift im Laden kaufen.


  »Wir sind gleich da drüben«, versichert David ihr, der nicht die Absicht hat, seinem Boss bei Slayer Inc. in die Quere zu kommen. Er mag väterliche Gefühle für Rayne und mich entwickeln, aber unterm Strich ist er immer noch der Mann der Firma.


  Er, Mom und ich treten ein paar Schritte zurück.


  Ich versuche ihr nahe genug zu bleiben, um zu lauschen. Aber Teiferts Worte kann ich trotzdem nicht richtig verstehen. Verflixt.


  Einen Moment später ist Rayne wieder bei uns. Auf ihrem Gesicht steht ein breites Grinsen. Hm. Im Allgemeinen enden ihre Gespräche mit Teifert damit, dass sie Gift und Galle spuckt. Das ist wirklich ein unheimlicher Abend.


  »War das Sunnys Schauspiellehrer?«, fragt Mom sie. Natürlich hat sie nicht die blasseste Ahnung von Teiferts geheimer Identität. »Was wollte er?« Mom weiß, dass Rayne zwar oft sehr theatralisch sein kann, dass ich aber diejenige bin, die wirklich auf der Schulbühne auftritt.


  »Nichts Besonderes«, blufft Rayne. »Hat versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich eine erstklassige Morgan Le Fay in seinem König-Artus-Stück abgeben würde. Stimmt natürlich. Aber ich habe ihm erklärt, dass ich im Augenblick schon viel zu viel anderes um die Ohren habe.«


  »Dann bleibst du also in der... Mannschaft?«, frage ich und meine damit Slayer Inc., nicht die Cheerleader-Truppe der Wölfe. Obwohl mich das, wie mir sofort klar wird, ebenso brennend interessieren würde.


  »Ja«, sagt Rayne. »Ich denke, schon. Zumindest für ein Weilchen. Warum auch nicht, stimmt's? Schließlich brauchen sie mich, sie brauchen mich definitiv.«


  »Nun, nochmals herzlichen Glückwunsch, Rayne«, sagt meine Mom, der die Untertöne des Gesprächs wie gewöhnlich vollkommen entgangen sind. Sie küsst Rayne auf die Stirn. »Ich bin wirklich stolz auf dich.« Dann dreht sie sich zu David um. »Können wir los? Ich denke, die Mädchen haben etwas zu feiern.«


  Ich schaue auf meine Armbanduhr. Magnus hätte vor einer halben Stunde hier sein sollen. Wo ist er? Ich würde ihm wirklich nicht raten, mich zu versetzen...


  David nickt. »Bis später, ihr zwei. Rayne, gut gemacht.« Er schüttelt uns schnell die Hand (das »Umarmungsstadium« hat er noch nicht ganz erreicht), dann wenden er und Mom sich zum Gehen.


  Sobald wir allein sind, grinse ich meine Schwester an. »Ein Vampir, der gleichzeitig Vampirjäger ist, als Cheerleader«, sage ich. »Wer hätte das gedacht?«


  »Yup. Das bin ich. Vielseitig begabt.« Sie lacht. »Tatsächlich hat Teifert gerade versucht, mich dazu zu überreden, den Jägerjob zu kündigen. Ich schätze, Bertha, die Vampirjägerin, hat sich von ihren Bluthochdruckproblemen endgültig erholt und ist bereit, wieder ins Geschäft einzusteigen. Aber ich habe ihm gesagt, er solle mich als Reserve behalten. Man kann nie wissen, vielleicht braucht er mich ja noch.«


  »Hm, ich werde mich sicherer fühlen, wenn ich weiß, dass du immer noch auf Patrouille bist«, versichere ich ihr.


  Wir schweigen einen Moment lang, dann wird mir klar, dass ich ihr von heute Abend erzählen sollte. Sie wird ausflippen, weil ich die Entscheidung getroffen habe, ohne ihr damit in den Ohren zu liegen. »Übrigens«, füge ich hinzu und senke dabei die Stimme. »Ich habe beschlossen, es zu tun.«


  »Was zu tun?«, fragt Rayne und heuchelt absolute Unschuld. Als wüsste sie nicht genau, wovon ich rede. Sie lässt mich nur gern zappeln.


  »Es«, sage ich und werde rot. »Du weißt schon, mit Magnus.«


  »Ahhh« sagt sie. »Meine kleine Zwillingsschwester wird ein und für alle Mal ihre Unschuld verlieren.«


  Ich boxe sie gegen die Schulter. »Drück es nicht so aus!«


  »Tut mir leid«, spottet sie. »Meine Schwester wird zum ersten Mal ihren Freund vögeln.«


  »Rayne! Ich erzähle dir von einer total wichtigen Sache! Und du...«


  Sie lacht. »War doch nur Spaß, Sun. Ich finde es großartig. Du und Magnus, ihr seid ein wunderbares Paar. Er ist absolut treu und vernarrt in dich und er liebt dich von ganzem Herzen. Das sieht man schon, wenn man euch zusammen beobachtet. Und wenn du denkst, du bist so weit und hast wirklich gründlich darüber nachgedacht, dann sage ich ›nur zu‹.«


  Ich strahle. »Ich meine, ich weiß, wir sind keine Blutsgefährten wie du und Jareth. Wir sind nicht durch Blut verbunden, um für alle Ewigkeit zusammenzubleiben, ohne dass irgendjemand jemals in der Lage sein wird, uns auseinanderzureißen. Aber wir stehen uns wirklich nah. Ich liebe ihn so sehr, Rayne. Ich weiß nicht einmal, wie ich es erklären soll.«


  Glücklicherweise brauche ich das auch nicht zu tun, weil Raynes Freund, der schnuckelige Vampir Jareth, der einem das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt, diesen Augenblick wählt, um von der anderen Seite des Spielfelds auf uns zuzukommen. Er trägt einen dunkelblauen, maßgeschneiderten Armani-Anzug und eine dunkle Sonnenbrille, obwohl keine Sonne am Himmel zu sehen ist. Er ist eine Mischung aus Jude Law und David Beckham, nur ohne Tätowierungen. Ich schätze, das bedeutet, dass Rayne ihm endlich das ganze Strand- und Surferoutfit ausgeredet hat, in dem er den ganzen Sommer über immer über rumgelaufen ist, und dass sie ihn dazu gebracht hat, sich zu seinem metrosexuellen Ich zu bekennen. Normalerweise wäre ich ja gegen einen so offenkundigen Missbrauch ihres Einflusses als Freundin, aber ich muss zugeben, er sieht wirklich gut aus.


  »Hallo, Liebling«, sagt Jareth mit tiefer Stimme und englischem Akzent. Er legt die Arme um Rayne, zieht sie an sich und drückt ihr einen für ein Footballfeld viel zu offensichtlich gefühlvollen Kuss auf den Mund. Ein totaler Igitt-Augenblick, aber diesmal lasse ich es durchgehen, vor allem weil ich so erleichtert darüber bin, dass sie sich mal zwei Sekunden lang nicht zanken wie ein altes Ehepaar. Der arme Jareth. Ich würde eher einen Holzpflock durch mein eigenes Herz stoßen, als mich bereitzufinden, der Blutsgefährte meiner verrückten Schwester zu werden. Denn sie ist ein absoluter Kontrollfreak. Ich weiß nicht, wie er es mit ihr aushält. Er muss die Geduld eines Heiligen haben, wenn nicht sogar die Seele.


  »He, fangt nicht ohne mich an zu feiern!«


  Ich wirble herum und meine Augen leuchten auf, als ich Magnus sehe. Er ist doch noch gekommen! Mein Herzschlag beschleunigt sich und meine Hände schwitzen plötzlich. Es dauert nicht mehr lange, ruft mir eine Stimme ins Gedächtnis. Jetzt passiert es.


  »Hast du uns ein Zimmer reservieren lassen?«, flüstere ich, als er die Arme um mich legt.


  Magnus nickt. »Es ist alles geregelt, Liebste.«


  Er beugt sich vor und küsst mich. Jetzt, mit vertauschten Rollen, macht mir die öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen nichts aus. Seine kühlen Lippen fühlen sich so gut an, wie sie sachte über meine streichen. Ich schmiege mich ein wenig enger an ihn, so ungeheuer glücklich, dass ich in der Lage sein werde, diesen Vampir für den Rest meines Lebens zu küssen. Alles wird gut werden. Diese Nacht wird wunderschön und perfekt werden. Und nichts kann uns daran hindern...


  »Magnus?«


  Wir lösen uns aus unserem Kuss und drehen uns in die Richtung der Stimme, die den Namen meines Freundes gerufen hat. Über das Spielfeld kommt eine hochgewachsene junge Frau mit Porzellanpuppengesicht, riesigen grünen, beinahe katzenhaften Augen und einem roten Kussmund. Langes rotes Haar fällt ihr bis auf die Hüften und sie trägt ein hautenges kleines Schwarzes und Plateauschuhe.


  Wer zum Teufel ist das?


  Ich sehe Magnus an und stelle fest, dass sein normalerweise bleiches Gesicht schneeweiß geworden ist. Kennt er dieses Mädchen? Und warum regt ihr plötzliches Erscheinen ihn so sehr auf?


  »Da bist du ja, Magnus«, schnurrt das Mädchen. »Ich habe überall nach dir gesucht. Ich bin so froh, dass ich dich endlich gefunden habe, mein Liebster.«


  Ihr Liebster? Ihr LIEBSTER? Was zum Teufel ist hier los? Ich schaue Magnus an, dann das Mädchen, dann wieder Magnus. »Ähm, warum hat sie dich gerade ihren Liebsten genannt?«, frage ich. Und da dachte ich, mein Herzschlag sei vorher schon auf Touren gewesen. Jetzt hat er den Rhythmus eines Hardcoretechno-Songs.


  »Ja, wer zum Teufel bist du?«, fragt Rayne und sieht dabei so aus, als sei sie bereit, ihr einen mordsmäßigen Tritt zu verpassen. Ich lächle schwach. Sie mag ein Freak sein, aber unterm Strich kann sie eine gute Schwester sein.


  Das Mädchen lächelt. Aber das ist kein freundliches Lächeln. Ich finde sie bereits total unausstehlich. »Wer ich bin?«, wiederholt sie mit einer Stimme, die hinterhältig klingt wie eine Raubkatze auf dem Sprung. »Warum fragst du nicht einfach Magnus?«


  Irgendetwas stimmt hier nicht. Ganz und gar nicht. Ich habe das Gefühl, als müsste ich mich übergeben, obwohl ich keine Ahnung habe, warum. »Magnus?«, gelingt es mir hervorzustoßen. »Wer... ist dieses Mädchen?«


  Magnus schluckt hörbar und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Als er endlich spricht, ist seine Stimme heiser. »Sunny, das ist Jane Johnson«, sagt er. »Der Vampirrat hat verfügt, dass sie meine Blutsgefährtin werden soll.«
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  Ich starre Magnus an, dann das Mädchen - Jane -, dann wieder Magnus. Das Herz ist mir inzwischen gründlich in die Hose gerutscht und gleich weiter in die nachgebenden Knie. Der Rat hat Magnus eine Blutsgefährtin zugeteilt? Mein Freund bekommt eine Blutsgefährtin? Mein Freund bekommt die höllisch hinreißende Jane Johnson als Blutsgefährtin?


  Vermutlich hatte ich irgendwo tief in meinem Hinterkopf abgespeichert, dass dies eines Tages geschehen könnte. Schließlich ist Magnus unsterblich. Er wird Tausende von Jahren auf diesem Planeten leben, während mir, wenn ich Glück habe, vielleicht siebzig oder achtzig bleiben. Jahre, von denen ich viele damit verbringen werde, alt zu werden, während er sich das frische Aussehen eines heißen Highschool-Schülers bewahrt. Zuerst werden die Leute sagen, dass ich auf jüngere Männer stehe und mich doch nicht an Kindern vergreifen soll und so weiter. Dann werden sie fragen, ob er mein Sohn ist. Schließlich, ob er mein Enkel ist.


  Eines Tages werden wir uns trennen müssen, weil wir uns einfach nicht mehr zusammen sehen lassen können. Oder wir müssten uns für einige Jahre vor allen Leuten verstecken. Bis ich, ihr wisst schon, sterbe. Natürlich habe ich mir immer vorgestellt, dass diese Sache ihm das Herz brechen wird, dass er die Hände ringen und schwören wird, bis in alle Ewigkeit nie wieder zu lieben, da er niemals eine so perfekte und wunderbare Frau finden könne wie mich.


  Aber wie man sieht, wartet er nicht einmal, bis ich in meinem Grab erkaltet bin, um jemand Neues zu finden. Oder bis ich überhaupt in meinem Grab liege.


  »Magnus«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Können wir eine Sekunde reden?«


  Jane runzelt die Stirn und schiebt die Unterlippe (mit Collagen vollgespritzt bis zum Gehtnichtmehr - darauf würde ich mein Leben wetten) zu einem ausgewachsenen Schmollmund vor. »Weißt du«, quengelt sie, »was immer du Magnus zu sagen hast, kannst du vor seiner Blutsgefährtin sagen.«


  Ich will sie gerade daran erinnern, dass sie noch niemandes Blutsgefährtin ist, am wenigsten die meines Freundes, und dass sie, solange ich noch einen Atemzug im Leib habe, es auch niemals werden wird, aber plötzlich wählt Rayne diesen Augenblick, um sich in das Gespräch einzumischen.


  »Oh mein Gott Jane. Was für fabelhafte Fingernägel du hast. Was ist das denn für eine Farbe?«, fragt sie und packt die Hand des Eindringlings.


  Ich starre meine Schwester an. Kann Rayne wirklich im schlimmsten Augenblick meines Lebens ein solches Interesse für einen der seltener getragenen Farbtöne der letzten Herbstkollektion entwickeln? Aber dann werfe ich einen Blick auf die fraglichen Fingernägel. Knallpink. Eine Farbe, die meine Gothic-Schwester nicht einmal benutzen würde, um die Nägel ihrer schlimmsten Feindin zu lackieren. Ganz offensichtlich versucht sie, das Mädchen abzulenken, damit ich kurz ein Wort mit Magnus reden kann.


  Ich ergreife die Gelegenheit beim Schopf und zerre ihn einige Schritte von der Gruppe weg, bis wir außerhalb der Hörweite von Janes vielfach gepiercten Ohren sind. Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, dass das Miststück versucht, uns zu folgen, aber meine Schwester hat sie - buchstäblich - in ihren schwarz lackierten Klauen und macht keine Anstalten, sie gehen zu lassen. Manchmal ist es gut, eine Zwillingsschwester zu haben.


  Ich drehe mich zu meinem Freund um. »Magnus«, zische ich. »Was zum Teufel ist hier los?«


  Er tritt von einem Fuß auf den anderen, starrt zu Boden und weigert sich, mir in die Augen zu sehen. »Na ja, ähm, ich weiß nicht«, stammelt er.


  »Verdammt. Du weißt es sehr wohl.« Ich stemme die Hände in die Hüften. »Du weißt es ganz genau. Und du hast es mir nicht gesagt.«


  »Okay. Schön«, gibt er zu. »Ich wusste, dass der Rat seine Fühler ausgestreckt und nach einer potenziellen Blutsgefährtin gesucht hat. Aber ich hatte keine Ahnung, dass sie sich so bald schon für jemanden entscheiden würden. Ich habe nur erfahren, dass sie alle Tests zu ihrem Hintergrund bestanden hat und heute Nachmittag mit dem Flugzeug herkommen würde. Und ich hätte es ein wenig hart gefunden, dir diese Neuigkeit am Telefon zu überbringen. Ganz zu schweigen davon, dass es unseren Abend total ruiniert hätte.«


  Mein Magen schlägt Purzelbäume. Unser Abend. Mit anderen Worten, er wollte dafür sorgen, dass er ein wenig heißen Sex bekam, bevor er mich über die Tatsache ins Bild setzte, dass sich unsere gesamte Beziehung plötzlich verändern würde, und zwar massiv. Ich verstehe, wie es läuft. Sex, ex und hopp. Und Tschüss! Vögeln und verschwinden. Erst Spaß haben, dann mich fertigmachen.


  »Meinst du nicht, dass ich davon wahrscheinlich lieber wüsste, bevor wir tun, was wir heute Abend vorhaben?«, frage ich. »Ich meine, eine Blutsgefährtin? Bedeutet das, dass wir... « Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle herunter. »Trennen wir uns?«


  Magnus packt mich und umfasst mein Gesicht mit den Händen, sodass ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu sehen. »Sunny, beruhig dich!«, befiehlt er. »Hör auf, verrückte Schlussfolgerungen zu ziehen. Natürlich trennen wir uns nicht. Mach dich nicht lächerlich. Ich liebe dich. Und das wird sich nicht ändern. Alles wird bleiben, wie es war, nur dass ich eine Blutsgefährtin habe.«


  Ich entwinde mich seinem Griff. »Eine Blutsgefährtin ist eine verdammte Seelengefährtin, Magnus«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Entwickelst du dich zu einer Art Mormonenvampir? Mit zwei Ehefrauen oder was auch immer?« Sobald mir die Worte über die Lippen kommen, bedauere ich sie auch schon. Es ist nicht so, als hätten Mag und ich jemals über Heirat gesprochen. Um Himmels willen, ich besuche noch die Highschool. Und ich glaube ohnehin nicht, dass Vampire normalerweise im eigentlichen Sinne heiraten. Vor allem da sie buchstäblich in Flammen aufgehen, wenn sie auch nur einen Fuß in eine Kirche setzen.


  Aber trotzdem. Eine Blutsgefährtin und eine Freundin? So etwas habe ich noch nie gehört. Soweit ich weiß, kann man in der Vampirwelt mit Mädchen oder Jungen herummachen, wie immer man will, solange man ein gerade wiedergeborener Untoter ist, aber sobald man tausend Jahre alt wird, ist die Zeit gekommen, sich an den Vampir zu binden, mit dem man die Ewigkeit verbringen wird. Den Blutsgefährten. Und dann wird es Zeit, kindische, sterbliche Romanzen beiseitezuschieben.


  »Eine Blutsgefährtin füllt eine ganze andere Rolle aus als eine Ehefrau«, beharrt Magnus. »Es ist eher eine zivile Partnerschaft. Na schön, manchmal ist diese Partnerschaft auch eine romantische - wie in Raynes und Jareths Fall -, aber das ist nicht immer so. Und es wird mit Jane und mir nicht so sein, das verspreche ich dir. Sie wird mir lediglich helfen, die Angelegenheiten des Blutzirkels zu verwalten.«


  »Das könnte ich auch tun!«, rufe ich. »Ich könnte dir genauso gut dabei helfen wie sie.«


  Magnus schüttelt den Kopf. »Sei nicht kindisch, Sunny«, sagt er. »Jane ist aus einem großen Pool potenzieller Kandidatinnen handverlesen wegen ihrer beträchtlichen Intelligenz und ihrer Sachkenntnis in Diplomatie und Politikwissenschaft.« Er zerzaust mir auf diese herablassende Art, die ich so hasse, das Haar. »Du hast noch nicht mal deinen Highschool-Abschluss.«


  Ich balle die Hände zu Fäusten. Das ist so unfair. Bevor Magnus der Führer des Blutzirkels war - als alle annahmen, Lucifent würde für immer am Leben bleiben und den Zirkel beherrschen, wurde ich als Magnus' Blutsgefährtin ausgewählt. Okay, eigentlich wurde Rayne ausgewählt, nicht ich, aber wir sind Zwillinge, was der Sache meiner Meinung nach nahe genug kommt. Wäre ich doch bloß nicht ausgeflippt wegen dieser ganzen Vampirgeschichte und hätte ich Magnus doch bloß nicht dazu gebracht, mich wieder in einen Menschen zu verwandeln. Dann wäre ich noch immer seine Blutsgefährtin und Jane wäre nicht einmal ein winziger Punkt auf irgendjemandes Radarschirm. Schön, ich hätte den blöden Abschluss in Politikwissenschaften nicht, aber ich hätte im Zirkel auf andere Weise helfen können. Ich mache zum Beispiel eine verdammt gute vegetarische Quiche.


  Oh, wem versuche ich hier etwas vorzumachen? Der Vampirrat will keine qualifizierte vegetarische Quichebäckerin als Partnerin an der Seite des Meisters. Es sei denn, ich könnte sie irgendwie aus Blut machen. Was die Konsistenz total ruinieren würde. Ganz zu schweigen von ihrer vegetarischen Natur.


  Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. Ich muss so was von hier weg - bevor ich vor allen anderen die Fassung verliere. Vor allem vor dieser blöden Jane. Das ist wirklich das Letzte, was ich brauche, dass dieses geschmacklose Möchtegernvampir-Miststück mich weinen sieht.


  »Ich muss gehen«, murmle ich, dränge mich an Magnus vorbei und gehe so schnell wie möglich, ohne zu rennen.


  »Sunny, warte!«, ruft Magnus mir nach. »Komm zurück.«


  Ich drehe mich beinahe um. Beinahe. Aber dann zerschneidet Janes Stimme die frische Oktobernacht.


  »Mag-nus«, jammert sie. »Ich bin den ganzen Weg von England hergeflogen und habe einen mörderischen Jetlag. Kannst du mich schon in mein Hotel bringen?«


  Klar kann er das. Tatsächlich hat er bereits ein großartiges Hotelzimmer reserviert.
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  Es ist neun Uhr - immer noch am gleichen Freitagabend -, und ich sollte eigentlich zusammengekuschelt mit meinem perfekten Freund unter einem Federbett und feiner Bettwäsche aus ägyptischer Baumwolle in einem Fünf-Sterne-Hotel die beste Nacht meines Lebens verbringen. Stattdessen liege ich neben meiner Schwester Rayne auf meinem eigenen, nicht ganz so luxuriösen, mit Flanell bezogenem Bett. Statt der ekstatischen Schreie, von denen ich mir vorgestellt habe, dass ich sie heute in Magnus' Armen ausstoßen würde, weine ich nur. Mein Gesicht ist fleckig, meine Augen sind rot und ich trage ein übergroßes schwarzes T-Shirt, das Rayne mir geliehen hat und auf dem behauptet wird: Zombies Make Better Boyfriends - was zwar in der Theorie wahr sein mag, im Augenblick aber nicht direkt tröstlich ist.


  Ebenso wenig wie meine liebe Schwester.


  »Sunny, wahrscheinlich hast du total überreagiert«, erklärt sie mir überflüssigerweise und, wie es scheint, zum tausendsten Mal an diesem Abend.


  »Das ist mir egal«, antworte ich zum tausendundersten Mal. »Dies sollte die beste Nacht meines Lebens werden. Jetzt stellt sich raus, dass es die schlimmste ist.«


  »Nur wenn du es zulässt.«


  »Bitte hör auf. Du klingst wie Mom«, grummle ich. »Was würdest du tun, wenn Jareth dir plötzlich eröffnen würde, dass er mit irgendeiner dahergelaufenen rothaarigen Braut rummacht?«


  Rayne denkt einen Moment lang darüber nach, dann lächelt sie ein böses Lächeln. »Ich würde ihm die Augen auskratzen. Langsam und schmerzhaft. Ich meine, die würden ihm wahrscheinlich wieder nachwachsen, du weißt schon, weil er ein unsterblicher Vampir ist und alles. Wir verstehen uns so gut auf Regeneration. Aber ich wette, es würde zuerst mal wirklich wehtun.«


  »Genau.«


  »Aber Magnus hat nicht gesagt, dass er mit ihr rummachen wird, Sun«, erklärt sie.


  »Nein, er wird etwas viel, viel Schlimmeres tun. Er wird sie zu seiner Blutsgefährtin machen. Das ist nach Vampirregeln genauso, als würde er sie verdammt noch mal heiraten. Sie werden für immer aneinander gebunden sein - genau wie du und Jareth.« Ich starre auf meine Hände und spüre, wie mir wieder Tränen in die Augen treten. »Sie werden Seite an Seite leben und für alle Ewigkeit lächerlich schön bleiben, während ich verwelke und mich auf den Tod vorbereite.«


  »Bitte. Selbst als weißhaarige Oma wirst du immer noch heißer sein als diese aus irgendeiner Gasse hervorgekommene Schlampe. Weißt du, dass sie künstliche Fingernägel mit kleinen rosafarbenen Fledermäusen darauf hatte?« Rayne schnaubt. »Wie billig. Und dabei ist sie angeblich eine Rhodes-Stipendiatin oder irgend so ein Scheiß.«


  Ich blicke zu meiner Schwester auf. »Wirklich? Das ist komisch, findest du nicht auch? Ich meine, ihr ganzes Outfit war komisch. Ganz zu schweigen von ihrer Art zu reden.« Je länger ich darüber nachdenke, umso seltsamer erscheint mir die ganze Begegnung mit Jane. In dem Augenblick selbst war ich so sauer auf Magnus, dass ich nicht darüber nachgedacht habe. Aber jetzt, wo ich die Ereignisse des heutigen Abends noch einmal Revue passieren lasse, wird mir klar, dass da irgendetwas nicht ganz passt. Warum sollte sich dieses angebliche Politikgenie, das der Blutzirkel handverlesen hat, um sie zur Blutsgefährtin des Meisters zu machen, sich so anziehen, dass man sie kaum von einer Nutte in Miami unterscheiden kann? Und warum ist sie gerade jetzt hier aufgetaucht, nur wenige Tage vor der großen Vampirkonferenz in Vegas?


  »Hmm«, sagt Rayne nachdenklich, »vielleicht ist sie uns von einem rebellischen Blutzirkel untergeschoben worden, um die Organisation zu infiltrieren und von innen heraus zu zerstören.«


  Ich starre sie an. »Oh mein Gott! Glaubst du wirklich?« Ich stelle mir vor, wie Jane Magnus verführt und meinen armen, hilflosen Freund dann im Schlaf pfählt. Wie sie die Schuld einer Jägerin in die Schuhe schiebt (Vielleicht sogar meiner eigenen Schwester!), dann die Kontrolle über den Blutzirkel übernimmt und ihn zu ihren eigenen niederträchtigen Zwecken manipuliert. Was die Übernahme und/oder Zerstörung der Welt, wie wir sie kennen, bedeuten könnte oder auch nicht. »Wir sollten Magnus warnen.«


  Rayne verdreht die Augen. »Bitte.« Sie schnaubt. »Das war doch nur Spaß. Ich meine, seit wann stehst du auf Verschwörungstheorien, Sun? Glaub mir, schlechter Geschmack macht noch keinen bösen Vampir. Du hättest die Vampirbräute aus dem englischen Blutzirkel mal sehen sollen. Andererseits waren sie wohl doch ein wenig böse, immerhin haben sie uns hinausgeworfen und gezwungen, in einer Scheune zu schlafen, nur wegen dieser ganzen lästigen Vampirjägerinnensache...«


  Ich funkle sie an. So viel zum Thema schwesterliche Unterstützung.


  »Schön. Aber ich habe so einen Riecher, dass irgendetwas an ihr faul ist«, murmle ich.


  »Ich gebe zu, sie riecht wirklich ein bisschen merkwürdig«, sagt Rayne fröhlich. Sie ist offensichtlich weiterhin entschlossen, meine Not und Verzweiflung zu bagatellisieren. Ich werfe ein Kissen nach ihr, aber sie duckt sich rechtzeitig.


  »Hast du heute Nacht nicht irgendeine geheime Jägerinnenmission oder sonst was, das du erledigen musst?«, murre ich, lege mich auf die Seite und wende ihr den Rücken zu. Ein klarer Fingerzeig, aus meinem Bett zu verschwinden und mich allein zu lassen. Ihre Art, mich aufzuheitern, habe ich gründlich satt.


  »Nein. Ich bin ganz für dich da, Sun. Die ganze Nacht, wenn nötig.«


  »Na toll. Ich Glückspilz.«


  Rayne versucht, einen Arm um mich zu legen, aber ich schüttele sie ab. Ich will jetzt nur eins, mich in meinem Bett zusammenrollen - allein - und in einen tiefen dunklen, traumlosen Schlaf versinken. Und versuchen zu vergessen, dass mein Freund, die Liebe meines Lebens, gegenwärtig mit einem anderen Mädchen rumhängt. Einem anderen Mädchen, das durchaus böse sein könnte, ganz gleich, was alle anderen sagen.


  Ich rolle mich herum und sehe meine Schwester an, die bereits fest schläft. Ihr Atem geht in leichten Zügen und ihr Gesicht ist vollkommen entspannt. Ich seufze. Wenn ich doch nur ein Vampir wäre wie sie. Oder sogar eine Jägerin. Ich könnte Janes Hintern von hier bis nach Oxford treten und verlangen, dass sie nie wieder einen Fuß nach Oakridge setzt, solange wir beide leben.


  Aber nein, es wird keinen Tritt in den Hintern geben. Keinen Befehl, meinen Freund in Ruhe zu lassen. Denn unterm Strich bin ich nicht Rayne. Ich bin nur die hilflose, arme kleine Sunny. Ein vollkommen sterbliches Mädchen ohne irgendwelche Superkräfte, die mir helfen könnten, eine potenziell böse Vampirfrau davon abzuhalten, mir meinen Freund zu stehlen.


  Das tut sehr weh.
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  Als ich am Morgen aufwache, liegt Rayne noch immer in meinem Bett statt in ihrem Feldbett, das Mom aufgestellt hat, nachdem sie David Raynes Zimmer gegeben hatte. Ich würde gern glauben, dass sie mich in meinem Leid nicht allein lassen wollte, aber ich weiß genau, dass sie meint, das Feldbett tut ihrem Rücken nicht gut. Nicht dass sie unbedingt etwas Besseres gebraucht hätte - sie ist ja ein unsterblicher Vampir und die sind tendenziell immun gegen Rückenprobleme. Besser gesagt, gegen alle erdenklichen Gesundheitsprobleme.


  Ich dagegen fühle mich, als sei ich von einem Lastwagen überfahren worden. Ich habe die Nacht damit verbracht, mich hin und her zu wälzen, und nur sehr wenig geschlafen. Gott sei Dank ist Samstag und ich brauche nicht in die Schule zu gehen.


  Ich bemerke, dass mein Handy blinkt, und klappe es auf, um mir die Liste meiner versäumten Anrufe anzusehen. Magnus. Ungefähr ein Dutzend Mal. Und genauso viele Nachrichten. Ich lächle schwach. Zumindest weiß ich jetzt, dass er nicht mit Jane unterwegs war und vergessen hat, dass ich überhaupt existiere.


  Ich krieche aus dem Bett, wobei ich achtgebe, Rayne nicht zu stören, schleiche mich auf Zehenspitzen aus meinem Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Moms und Davids Türen sind noch geschlossen, also tappe ich auf nackten Füßen nach unten und rolle mich auf dem Sofa zusammen, um ihn zurückzurufen.


  Keine Antwort. Ich schaue nach draußen und stelle fest, dass die Sonne bereits aufgegangen ist, was bedeutet, dass alle guten Vampire (bis auf die mutierten wie Jareth und meine Schwester, die nah ihrer Infektion mit einem Blutvirus Sonnenlicht aushalten können) ins Bett gegangen sind. Wunderbar. Jetzt werde ich erst am Abend mit ihm reden können. Ich beschließe, zum Zeitvertreib seine Nachrichten anzuhören, wie er zu Kreuze kriecht. Zumindest sollte er besser zu Kreuze kriechen.


  Und tatsächlich, ich klicke mich durch dreizehn flehentliche Bitten um Vergebung von meinem Freund, bevor die Dame von der Voice-Mail mich in Kenntnis setzt, dass ich keine weiteren Nachrichten habe. Und er klingt, wie ich mit Freuden feststelle, angemessen besorgt, durchgedreht und entschuldigend in jeder einzelnen. Was auch so sein sollte nach dem, was er gestern Abend abgezogen hat. Außerdem bittet er mich um ein Treffen heute Abend nach Sonnenuntergang im Club Fang, dem Gothic-Club, in dem ich ihn im vergangenen Mai zum ersten Mal gesehen habe. An dem Abend, an dem er mich mit Rayne verwechselt und versucht hat, mich zu seiner Blutsgefährtin zu machen, indem er mich in den Hals biss. Wenn ich nur gelernt hätte, mit der Verwandlung zu leben, und nicht auf diese verrückte Mission gegangen wäre, um mich wieder in einen Menschen zurückzuverwandeln. Dann wäre ich immer noch Magnus' Blutsgefährtin. Wir hätten glücklich bis ans Ende unserer Tage leben können, ohne jemals jemandem mit Namen Jane zu begegnen.


  Seufz. Ich muss aufhören, darüber rumzujammern. Es hat ja keinen Sinn, um vergossenes Blut zu weinen. Ich wähle Magnus' Nummer und hinterlasse ihm die Nachricht, dass ich heute Abend um sieben dort sein werde. Dann lege ich auf und überlege, ob ich ein bisschen fernsehen soll, aber keine der Sendungen um sechs Uhr morgens ist es wert, dass man sie sich ansieht. Also gehe ich zum Familiencomputer im Wohnzimmer und schalte ihn ein. Ich bin kein Computergenie wie meine Schwester, aber mit Google komme ich klar. Vielleicht kann ich ein wenig Schmutz über Jane ausgraben. Um sie als Betrügerin zu entlarven - denn das ist sie, ich weiß es -, bevor sie dem Zirkel Schaden zufügen kann - oder, was mich viel mehr kümmert, meinem Freund.


  


  Aufgrund der allgemeinen Nachfrage hat Club Fang jüngst an Wochenenden sein Hinterzimmer geöffnet und ein improvisiertes Cafe geschaffen, das vampirischen Gästen, die auf dem Tanzboden ins Schwitzen geraten sind, Blut in gekühlten Weingläsern serviert. Hier wird nur leise Musik gespielt, sodass anständige (oder auch unanständige) Gespräche möglich sind - im Haupttanzsaal, wo Gothics sich im Takt von Bands wie VNV Nation wiegen und das tanzen, was ich den Mein-Fuß-steckt-im-Schlamm-fest-Tanz nenne.


  Rayne besteht darauf, mich zu begleiten, nachdem sie sich vollkommen auf Gothic gestylt hat; die Cheerleader-Uniform ist nun vergessen. Ich frage mich, was ihre Teamkollegen denken würden, wenn sie sie in einem schwarzen Lolitakleid aus Spitze sehen würden, von dem sie behauptet, sie habe es direkt aus Japan importiert. (Aber ich habe die Quittung gesehen und weiß, dass sie es über eBay von einem Rollenspielfreak in Reseda gekauft hat.) Ich bin sogar dankbar, sie als Verstärkung zu haben, für den Fall, dass die Sache mit Magnus heute Abend schiefgeht, also stimme ich zu und wir beide steigen in unseren uralten Käfer und fahren zum Club.


  Nachdem wir geparkt haben, bezahlen wir bei dem stämmigen Rausschmeißer an der Tür unsere fünf Dollar Eintritt und gehen hinein. Wie gewöhnlich fühle ich mich in meiner schlichten Kombination aus Jeans und Pullover vollkommen underdressed, als ich durch den spitzbogigen Eingang trete und mich unter die Leute mische, die offenbar alle bei Hot Topic kaufen. Es ist komisch; in der Schule bin ich diejenige, die in der Menge nicht auffällt, und Rayne ist der Freak. Hier sind unsere Rollen vertauscht. Die anderen Gäste denken, ich sei eine Touristin, bereit, ihre Gothic-mäßige Schönheit anzugaffen und dann nach Hause zu gehen und meinen spießigen Verbindungsschwestern zu erzählen, was für eine Freakshow ich gesehen habe. Auf dem Weg zum Café ernte ich mehr als ein paar feindselige Blicke. Rayne hat mich schon lange hängen lassen und vergnügt sich auf der Tanzfläche - im Gegensatz zu mir tanzt sie für ihr Leben gern - und ich bin mir sicher, dass ich sie eine ganze Weile nicht wiedersehen werde. Was in Ordnung ist. Ich habe einiges mit dem Jungen zu besprechen.


  Im Café sehe ich mich suchend um. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich Magnus an einem Ecktisch am anderen Ende des Raums sitzen sehe, wo er nervös mit seinen langen Fingern auf die gläserne Tischplatte klopft. Er trägt einen schlichten schwarzen Pullover zu schmal geschnittenen schwarzen Jeans und ist einfach so schön, dass ich nicht umhinkann, ein wenig zu schmelzen, obwohl ich eigentlich immer noch total sauer auf ihn bin. Schließlich ist er immer noch mein Freund. Immer noch die Liebe meines Lebens. Ganz zu schweigen davon, dass er eine der heißesten Kreaturen ist, die je diesen Planeten bevölkert hat.


  Er fängt meine Blick auf und bedenkt mich mit einem einfältigen Lächeln. Ich durchquere den Raum; er steht auf, um mich zu begrüßen, und umarmt mich so heftig, als klammere er sich in Todesangst an mich. Der Gedanke erwärmt mich noch mehr. Er liebt mich. Ich weiß, dass er es tut. Und unterm Strich ist das wichtiger als Vampirpolitik und Traditionen, oder?


  Wir umarmen uns ein paar Sekunden lang, dann setzen wir uns an den Tisch. Eine hochgewachsene bleiche Vampirkellnerin kommt herbei und ich bestelle einen schwarzen Kaffee, das Einzige in diesem Lokal, das nicht irgendeine Art von Blutzusatz enthält. (Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass es so ist.) Als sie weggeht, um meine Bestellung zu holen, beugt Magnus sich über den Tisch und greift nach meiner Hand.


  »Sunny, mein Baby«, murmelt er, hebt meine Hand an die Lippen und küsst sie sanft. Sein englischer Akzent liebkost meinen Namen auf eine Weise, die mir einen Schauder über den Rücken jagt. So gern ich auch die Unnahbare spiele, es hat mich schwer erwischt, was diesen Vampir betrifft, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.


  Trotzdem, wir haben heute Abend eine Menge zu besprechen, und ich weigere mich, mich vorher von romantischen Gesten mitreißen zu lassen.


  »Magnus, warum hast du mir nicht davon erzählt?«, frage ich, während mir die Tränen, die ich geschworen habe, nicht zu weinen, die Kehle zuschnüren. Es ist so unfair, dass ich alle Gene für Empfindlichkeit in der Familie geerbt habe und Rayne die für Coolness. »Ich habe ein Recht, es zu erfahren.«


  Mein Freund stößt einen langen Seufzer aus. »Ich weiß«, antwortet er. »Und ich wollte es dir ja auch sagen. Glaub mir, die ganze Sache belastet mich schon seit Wochen. Aber der Rat hat auf absoluter Geheimhaltung bestanden, bis Jane all ihre DNA-Tests absolviert und ihr Zertifikat erhalten hatte; sie wollten nicht, dass ihre Wahl sich herumspricht und ihre Kandidatur von einem rivalisierenden Zirkel gefährdet wird. Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass sie durchfallen würde - dass sie sich der Position irgendwie als unwürdig erweisen und infolgedessen abgelehnt werden würde. Dann hatte ich es dir niemals zu sagen brauchen. Ich wollte dich auf keinen Fall grundlos verletzen.« Er drückt meine Hand. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie einfach aus heiterem Himmel auftauchen würde, wie sie es heute Nachmittag getan hat. Das war ein absoluter Verstoß gegen das Protokoll.«


  »Nun, sie hat es getan. Protokoll hin, Protokoll her.« Ich schmolle, obwohl ich tief im Herzen weiß, dass ich versuchen sollte, mehr Verständnis für die ganze Situation aufzubringen, aber ich habe einfach nicht die Energie dazu. »Und mich hat das Ganze vollkommen überrumpelt, weil ich keinen blassen Schimmer hatte, dass du auf der Warteliste für eine neue Blutsgefährtin stehst. Eigentlich habe ich Raynes Bemerkungen so verstanden, dass ein Vampir nur einmal im Leben eine Chance auf einen Blutsgefährten erhält, und deine Chance war ich.«


  »Nein. Das erzählen sie lediglich den blutigen Anfängern«, sagt Magnus sanft. »Um sie dazu zu bringen, die Beziehung ernst zu nehmen. In Wirklichkeit kann ein Vampir, wenn eine Partnerschaft zerbricht, sich jederzeit einen neuen Gefährten suchen. Es passiert normalerweise nur nicht.«


  »Vampire suchen normalerweise keinen neuen Blutsgefährten?«


  »Die Partnerschaft geht normalerweise nicht in die Brüche.«


  Oh, also läuft es wieder einmal darauf hinaus, dass alles meine Schuld ist. Klasse. Einfach Klasse. Die Kellnerin stellt meinen schwarzen Kaffee vor mich hin, aber ich habe keine Lust mehr, ihn zu trinken.


  »Sunny, du musstest dir doch darüber im Klaren sein, dass dies eines Tages geschehen würde«, meint Magnus und macht die Dinge mit seiner Logik keineswegs besser. »Ich bin der Meister des Blutzirkels, eines der größten Vampirkonglomerate der Nation. Das ist eine gewaltige Verantwortung für eine einzige Person und ich könnte wirklich eine Partnerin gebrauchen, die an meiner Seite regiert. Tatsächlich wird es so besser für uns sein. Ich weiß, wie du es hasst, dass ich ständig die ganze Nacht in Sitzungen verbringen muss. Überleg doch nur, auf diese Weise kann Jane ein wenig von der Last schultern und ich habe mehr Zeit, die ich mit dir verbringen kann.«


  Bitte. Als ob Jane sich darauf einlassen würde. Im Geiste sehe ich noch einmal ihre besitzergreifenden kleinen Finger, die sich an meinen Freund klammern. Er mag sie nur als Stellvertreterin haben wollen, aber sie hat ganz klar andere Pläne.


  »Was ist mit Lucifent?«, frage ich und denke an den früheren Meister des Zirkels. Den, den Raynes Vorgängerin, Bertha, die Vampirjägerin, an meinem zweiten Abend als Vampir in Staub verwandelt hat. »Er hatte auch keine Blutsgefährtin.«


  »Tatsächlich hatte er mal eine«, korrigiert Magnus mich. »Eine junge Frau namens Tabitha. Sie kam auf Empfehlung des Zirkels Hoher Einsatz aus Las Vegas. Sie war wunderschön, mit langem weißblondem Haar und großen blauen Augen. Alle waren schockiert, als sie sich darum bewarb, Lucifents Blutsgefährtin zu werden. Sie hätte jeden Vampir auf der Welt haben können.«


  »Ja, Lucifent war nicht unbedingt ein Casanova.« Tatsächlich hatte er ausgesehen wie der kleine Junge aus Sixth Sense - denn er war als Kind in einen Vampir verwandelt worden. »Es ist wirklich seltsam, dass sie sich unter all den wirklich heißen Vampiren da draußen ausgerechnet ihn ausgesucht hat.«


  »Nun, wir haben nicht lange gebraucht, um herauszufinden, warum sie das getan hat«, erwidert Magnus kopfschüttelnd. »Neben ihrer Schönheit besaß sie auch Ehrgeiz. Zu viel Ehrgeiz. Und sobald sie als seine dauerhafte Blutsgefährtin eingesetzt war, bemühte sie sich nach Kräften, die Macht ihres Erzeugers an sich zu ziehen und die Kontrolle über den Zirkel zu übernehmen. Sie misshandelte meinen Meister, sie behandelte ihn wie das Kind, das er nur dem äußeren Anschein nach war, und nutzte ihre überlegene Körperkraft, wenn er gegen ihr Eingreifen protestierte.«


  »Und was ist weiter passiert?«


  »Eines Nachts ist in ihren Gemächern ein Feuer ausgebrochen. Sie ist verbrannt. Viele glauben, dass Lucifent selbst das Feuer gelegt hat. Dass er seine eigene Blutsgefährtin getötet hat. Was nach unseren Gesetzen«, fügt er hinzu, »natürlich vollkommen inakzeptabel ist.«


  Plötzlich dämmert mir etwas. »Ist das der Grund, warum Slayer Inc. ihn hat töten lassen?« Diese Frage hat mich schon immer beschäftigt - da Rayne schwört, dass die Firma sich nur die bösen Vampire vorknöpft, die gegen die Regeln verstoßen. Magnus zuckt die Achseln. »Vielleicht. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass sie schon seit einiger Zeit nach einem Vorwand gesucht haben. Wie du weißt, betrachten sie Kindvampire als Abnormitäten - ein Gräuel in ihren Augen.«


  Das stimmt. Vor langer Zeit hat Slayer Inc. Jareths kleine Schwester getötet, nur weil sie als Minivampir lebte. Jareth hat Hunderte von Jahren und Raynes Liebeserklärung gebraucht, um sich davon zu erholen, das kann ich euch sagen.


  »Hör mal, Sunny, eigentlich geht es doch darum«, fährt Magnus fort. »Jane wird niemals deinen Platz in meinem Herzen einnehmen. Sie wird niemals mehr für mich sein als eine Geschäftspartnerin und du bist so viel mehr als das. Ich liebe dich und brauche dich und unsere Beziehung bedeutet mir mehr, als du jemals wissen wirst. Schließlich habe ich tausend Jahre gewartet, um dich zu finden; denkst du, ich würde dich so leicht aufgeben?«


  Er sieht mich mit flehenden Augen an und ich kann spüren, wie mein eisiges Herz so schnell schmilzt wie Jack Frost als Schneemann in Miami.


  »Nachdem das nun klargestellt ist, habe ich keine andere Wahl, als die Sache durchzuziehen«, spricht er weiter. »Es ist mein Job und das Leben vieler Vampire hängt davon ab, wie gut ich meinen Job mache. Obwohl es mir nicht gefällt, müssen meine Pflichten als Meister manchmal an erster Stelle kommen.«


  »Denkst du, ich wüsste das nicht?«, gelingt es mir hervorzustoßen. Schließlich soll er nicht glauben, ich sei ein idiotisches, selbstsüchtiges Highschool-Mädchen. »Das ist mir vollkommen klar. Aber deswegen tut es nicht weniger weh, okay?«


  Magnus erhebt sich von seinem Platz und geht um den Tisch herum, um mich in die Arme zu nehmen. Ich vergrabe das Gesicht an seiner Schulter, während das Schluchzen mich überwältigt. Ich weiß, ich muss reif sein und akzeptieren, was geschieht, aber ich weiß auch, dass sich von jetzt an alles verändern wird. Er wird eine Blutsgefährtin haben. Eine Partnerin, die ihm bei vielen Dingen hilft. Dinge, von denen ich als Sterbliche nichts wissen darf. Klar, sie mögen jetzt noch Fremde sein, aber sobald sie erst einmal gemeinsame Geheimnisse haben, untereinander Insiderscherze machen und einander ihre Geschichten erzählen, werde ich nur ein alternder Mensch sein, der außen vor bleibt und nur durchs Fenster zusehen kann.


  Die ganze Geschichte ist einfach ätzend. Vielleicht hätte ich einfach bei dem Sexgott der Highschool bleiben sollen, Jack Wilder, als ich die Chance hatte. Klar, seine Küsse mögen ein wenig schlabberig sein, aber zumindest war er etwa in meinem Alter und wird das auch bleiben!


  »Hey, Leute!«


  Eine helle, vergnügte Stimme durchbricht meine trostlosen Gedanken. Magnus löst sich aus unserer Umarmung und mein Blick fällt auf den Menschen, den ich am allerwenigsten auf der ganzen Welt sehen will.


  »Hallo, Jane«, sagt Magnus mit heiserer Stimme und einen Moment lang frage ich mich, ob er auch geweint hat. »Ich wusste nicht, dass du vorhattest, heute Abend hier zu speisen.«


  »Nun, ich habe gehört, dass dies in der Stadt der einzig coole Ort für Blutsauger wie uns ist«, antwortet sie und schlingt die Arme um meinen Freund. Ich finde es allerliebst, dass sie sich bereits als Vampir bezeichnet, obwohl sie die Prozedur noch gar nicht hinter sich hat.


  Magnus klopft ihr unbeholfen auf den Rücken, dann rutscht er ein Stück von ihr weg. Ihr Blick fällt auf mich, und sagen wir einfach, er ist nicht direkt freundlich. »Störe ich bei irgendetwas?«, fragt sie spitz.


  Ich öffne den Mund, um Ja zu sagen, ja sie stört und sie muss den Club Fang verlassen und darf nie mehr zurückkommen, aber Magnus ist zu schnell.


  »Ganz und gar nicht«, antwortet er. »Setz dich.«


  Ich balle die Hände zu Fäusten. Setz dich? Setz dich? Hat er diesem Miststück gerade gesagt, sie soll sich setzen? Das Miststück, von dem er behauptet, es würde niemals zwischen uns stehen, sitzt jetzt buchstäblich zwischen uns, an einen Tisch gequetscht, der für zwei Personen gedacht ist, und bestellt einen Cappuccino mit einer doppelten Portion A negativ. Was absolut lächerlich ist, da sie noch nicht einmal ein Vampir ist und null Grund dafür hat, Blut zu trinken.


  »Eigentlich ist das ganz gut so«, sagt Magnus. »Auf diese Weise könnt ihr beiden euch kennenlernen. Jane, das ist Sunshine McDonald, meine Freundin.«


  »Oh, Mags, das ist ja so niedlich. Du hast eine menschliche Freundin! Wie wunderbar!« Sie hält mir eine kleine weiße Hand hin und ich bemerke, dass Rayne wirklich recht hatte, was die pinkfarbenen Vampirmuster auf ihren falschen Nägeln betrifft. So was von kitschig. »Hallo, Sterbliche«, sagt sie in Babysprache, als sei ich vier Jahre alt. »Wie geht's dir heute Abend?«


  Meint sie das ernst? »Ähm, Jane, ich weiß nicht, ob du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut hast, aber ich sehe auch in deinem Mund keine Reißzähne«, versetze ich bissig, weil ich einfach nicht anders kann. Die Frau ist echt too much. Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Lediglich eine Formsache, vorübergehend. Ich habe bereits das ganze Training durchlaufen und bin offiziell vom Rat zertifiziert worden. In wenigen Tagen werde ich so untot sein wie ein Türnagel.« Sie schenkt mir ein herablassendes Lächeln. »Es ist ganz schön kompliziert, Sunshine«, fügt sie hinzu. »Ich erwarte nicht, dass du unsere Sitten voll und ganz verstehst.«


  Ich balle die Fäuste. Kompliziert? Ich werde ihr kompliziert geben. Am besten direkt in den Hintern. Wenn Rayne bloß hier wäre. Gott, manchmal ist es wirklich ätzend, die hilflose, menschliche Hälfte des Zwillingsteams zu sein.


  Magnus legt mir unterm Tisch eine Hand aufs Knie, ein Versuch, mich zu beruhigen, nehme ich an. »Also, Sunny, Jane kommt aus England; sie hat gerade in Oxford ihren Master of Science gemacht«, erklärt er. »Mit Schwerpunkt politische Theorie.«


  Ich sauge scharf die Luft ein und versuche zumindest um seinetwillen, mein inneres Zen zu kanalisieren. »Wow!«, sage ich. »Das ist... beeindruckend. Wenn man denkt, dass ich letztes Jahr Westliche Zivilisation nur mit knapper Not bestanden habe.«


  Jane schnaubt. »Westliche Zivilisation?«, wiederholt sie. »Was, bist du noch in der Highschool?« Zu meinem Verdruss fängt sie an zu lachen. Laut. »Oh mein Gott, es stimmt! Du bist in der Highschool. Das ist ja so niedlich!« Sie dreht sich zu Magnus um. »Du hast dich als Kinderschänder betätigt, hm, Liebster?«


  Ich sitze mit zusammengebissenen Zähnen da und warte darauf, dass Magnus mich verteidigt. Aber er ist einfach genauso dunkelrot im Gesicht, wie ich es im Augenblick wahrscheinlich bin, und sagt kein Wort. Ist es ihm peinlich? Dass ich noch zur Highschool gehe? Bisher hatte er nie ein Problem damit...


  Oh Gott, es fängt bereits an. Ich werde ausgebootet, direkt vor meinen Augen, und ich kann nichts dagegen tun.


  »Entschuldigt mich bitte, ich werde mal sehen, wo dein Cappuccino bleibt«, murmelt Magnus mit kaum hörbarer Stimme, als er aufsteht und hastig die Flucht antritt. Feigling!


  Und jetzt sitze ich allein mit Jane da. Was, wie ich mir zu sagen versuche, nicht zwangsläufig etwas Schlechtes ist, da es mir eine Gelegenheit gibt, meine ganze Internetrecherche zu nutzen.


  »Also, Oxford«, sage ich beiläufig. »Das ist wirklich stark.«


  Jane verdreht die Augen und lässt ihr Kaugummi knallen. »Ja, es ist sehr... stark«, wiederholt sie, wobei sie sich offensichtlich über meine Wortwahl lustig macht. »Total spitze.«


  »Weißt du, ich habe mich über Oxford ganz gut informiert«, lasse ich sie wissen und nippe an meinem Kaffee, der jetzt genau die richtige Temperatur hat. »Weil ich daran denke, im Herbst selbst dorthin zu gehen.«


  Jane wirkt plötzlich ein wenig unbehaglich. Aha! »Ach ja?«, fragt sie. »Wie... schön. Ich hoffe, du wirst angenommen.«


  »Ich auch!«, quieke ich in meiner schönsten Dummes-Highschool-Mädchen-Stimme. »Es ist, hm, so schwer, ich weiß. Aber es wäre cool, in England zu leben. Ich liebe England einfach. Wo liegt Oxford noch mal? Ist es in London?«


  »Oxford ist in Oxford«, antwortet Jane geringschätzig. Verflixt, ich schätze, so leicht kann ich sie doch nicht hinters Licht führen. Aber für Runde zwei wird sie wohl einen Joker brauchen.


  »Ach, klar. Natürlich. Aus London kam Professor Davis, die Koryphäe unter den Lehrern für Politikwissenschaften, nicht wahr? Warst du in Oxford bei Professor Davis, Jane?«


  Jetzt macht Jane ein Gesicht, als hätte sie gerade eine rohe Zwiebel verschluckt. »Ähm, ich bin mir nicht sicher«, sagt sie und spielt an einem ihrer künstlichen Fingernägel herum. »Ich glaube nicht.«


  »Ach«, überlege ich laut. »Das ist wirklich komisch. Ich hab gelesen, dass Professor Davis' Kurs zur Theorie der Politik für jeden Pflicht ist, der dort einen Abschluss in politischer Theorie machen will.«


  »Ach ja, klar. Also, ich schätze, dann hatte ich ihn wohl«, stammelt Jane.


  Ja! » Sie meinst du.« Ich lächle selbstgefällig. »Professor Davis ist eine Frau.«


  »Natürlich.« Sie sieht sich suchend im Raum um, in der verzweifelten Hoffnung, dass Magnus bald zurückkommt. Aber es sieht so aus, als säße ihr Blutsgefährte in einem Gespräch mit einem seiner Gefolgsleute fest. Tut mir leid, Jane. »Das wusste ich.«


  Klar wusste sie es. »Klasse. Dann kannst du mich ja vielleicht aufklären. Ich habe mich immer gefragt, was Dominus illuminatio mea bedeutet. Kannst du mir die Bedeutung mit hundert oder weniger Worten erklären?«


  Jetzt wirkt sie ehrlich verängstigt. »Dominos illuminati... was?«


  »Du weißt schon, das Motto von Oxford«, sage ich in meinem schönsten herablassenden Tonfall. »Es steht, hm, auf all ihren Sachen. Du musst es gesehen haben, während du dort warst, du hast doch dort studiert?«


  »Oh, klar.« Sie hat sich wieder gefangen. »Natürlich habe ich es gesehen. Es ist nur so, dass ich keine Kurse in... Französisch belegt habe...«


  »Du meinst, in Latein?«, frage ich und ziehe skeptisch eine Augenbraue hoch. »Das Motto der Universität ist Latein.«


  »Oh, Latein«, beeilt sie sich, sich zu korrigieren.


  »Ich habe mich bei meinen Studien mehr auf die europäischen Länder konzentriert. Wie Italien und so weiter. Keine... lateinamerikanischen Länder. Mann, ich mag nicht mal Tacos.«


  Oh Himmel. Sie hat sich jetzt so tief in ihre Lügen vergraben, dass sie wahrscheinlich in China rauskommt. Aber bevor ich auf die dreitausend geografischen Fehler hinweisen kann, die dieser angebliche Master in Internationalen Beziehungen gerade innerhalb eines einzigen Atemzugs gemacht hat, kommt Magnus zurück, mitsamt ihrem dampfenden Blutcappuccino. Da hat sie noch mal Glück gehabt.


  Magnus reicht Jane die Tasse, dann setzt er sich. »Habt ihr zwei euch miteinander bekannt gemacht?«, fragt er hoffnungsvoll.


  »Oh ja«, sage ich und bedenke Jane mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Ich erfahre so viel über sie.«


  Jane erhebt sich hastig von ihrem Platz und kippt dabei ihren Cappuccino um. Ich rutsche zurück, damit mir nichts von dem blutigen Kaffee auf die Kleider spritzt. »Entschuldigung«, murmelt sie und wirkt vollkommen verwirrt. »Eigentlich habe ich... eine Verabredung... die ich vergessen hatte. Ich muss... dorthin. Also bis morgen.« Und mit diesen Worten entflieht sie.


  Ja! Sie ist mir hundertprozentig auf den Leim gegangen! Ich hätte mir kein besseres Ergebnis für meine Nachforschungen wünschen können. Nennt mich einfach Nancy Drew. Oder mindestens Veronica Mars.


  Ich drehe mich zu Magnus um. »Also, ich habe ein paar Recherchen angestellt«, informiere ich ihn voller Stolz. »Und es steht fest, dass Jane nicht ist, wer sie zu sein behauptet.«


  Magnus starrt mich an. »Was?«


  »Nun, zum einen ist sie nicht in Oxford gewesen. Das kann ich dir sagen.«


  »Sunny, wovon redest du?«, fragt mein Freund mit einer Stimme, die anzudeuten scheint, dass er eher ärgerlich als stolz auf meine exzellente detektivische Arbeit ist. Was gibt es daran auszusetzen? »Natürlich hat sie in Oxford studiert.«


  Ich habe ein ganz mieses Gefühl, weil ich ihm die Wahrheit sagen muss. Aber es ist nur zu seinem Besten und wird uns später viel Frustration ersparen. »Aber genau das hat sie nicht getan. Ich habe ihr einige Fragen zu Oxford gestellt und sie hatte keinen Schimmer. Mann, die Frau kannte nicht mal diese berühmte Professorin, die ich gegoogelt habe.«


  »Sunny, Oxford ist eine riesige Universität. Vielleicht hatte sie diese Professorin nicht.«


  »Nein, du verstehst nicht...«


  Aber Magnus fällt mir ins Wort. »Ich glaube schon«, sagt er und sieht mich mitleidig an. »Sunny, ich denke, du bist ein wenig eifersüchtig auf Jane. Was vollkommen verständlich ist, angesichts der Umstände. Aber bitte, ich flehe dich an, lass uns diese Situation nicht noch schwieriger machen, als sie bereits ist, okay?«


  Ich sehe ihn sprachlos an. Ich kann es nicht fassen. Er hört mir nicht einmal zu. Er wird die Sache durchziehen und Jane zu seiner Blutsgefährtin machen, ganz gleich, was ich sage. Zur Stellvertreterin des Meisters des Blutzirkels. Und wer weiß, was für schändliche Dinge sie tun wird, sobald sie diese Machtposition innehat. Sie wird genauso sein wie Lucifents Blutsgefährtin und versuchen, die Kontrolle zu übernehmen. Und dann wird Magnus gezwungen sein, sie zu töten, woraufhin Slayer Inc. ihm im Nacken sitzen wird. Und dann werden sie Rayne den Auftrag geben, ihn zu töten, und meine eigene Zwillingsschwester wird mehr oder weniger gezwungen sein, meinen Freund zu ermorden.


  Das kann ich nicht zulassen. Ich muss ihn dazu bringen, mir zu glauben, was Jane betrifft. Aber es ist offensichtlich, dass ich mehr Beweise brauche. Unleugbare Beweise dafür, dass diese Jane eine große, totale Fälschung ist.


  »Wann wirst du sie denn zu deiner Blutsgefährtin machen?«, frage ich, weil ich wissen muss, wie viel Zeit mir bleibt, um meinen Fall wasserdicht zu machen.


  Er entspannt sich sichtlich und vermutet wahrscheinlich, dass ich nachgegeben habe. Was bedeutet, dass er mich offensichtlich nicht sehr gut kennt. »Freitagnacht«, antwortet er. »Wenn wir zu der Tagung des Konsortiums in Vegas sind. Der Blutzirkel wird um Mitternacht eine traditionelle Beißzeremonie abhalten, bei der ich Jane vor allen anderen Zirkelmeistern, die wegen der Konferenzen in der Stadt sein werden, zu einem Vampir mache.«


  Mit anderen Worten, es ist so etwas wie eine verdammte Hochzeit.


  »Tatsächlich wird es eine ziemlich gute PR für den Zirkel sein«, fügt Magnus hinzu, als würde mich so etwas interessieren. »Schließlich hatten wir ein hartes Jahr. Zuerst habe ich dich im letzten Frühling versehentlich gebissen und dann war da Mavericks Versuch der Machtübernahme, der etliche unserer Mitglieder dauerhaft geschwächt hat. Ganz zu schweigen von Jareth - dem Zirkelgeneral persönlich! -, der es gewagt hat, eine Jägerin mit in die Residenz eines anderen Zirkels zu bringen, ohne ihnen zu sagen, wer sie war. Ich kann nur sagen, dass deine Schwester Gott sei Dank niemanden gepfählt hat, während sie dort war. Das wäre verheerend für unseren Ruf gewesen.«


  Ich verstehe sein Argument, aber das ändert gar nichts. »Kann ich mitkommen?«, frage ich. »Ich war noch nie in Las Vegas.«


  »Du hast Schule«, ruft Magnus mir ins Gedächtnis. Was ist er, mein Dad? »Außerdem wird es furchtbar langweilig für dich sein. Ich werde die ganze Nacht in Sitzungen verbringen und kaum Zeit haben, dich zu sehen. Es ist schließlich kein Urlaub.«


  Natürlich. Er will nicht, dass ich hinfliege. Im Wesentlichen, weil er ja schon mit Jane fliegt. Mit der Hochstaplerin Jane, von der ich mit Bestimmtheit weiß, dass sie keinen fantastischen Abschluss aus Oxford hat, wie sie es behauptet. Tatsächlich wette ich, dass sie niemals einen Fuß auf das Gelände der Universität gesetzt hat.


  »Na schön«, sage ich und stehe auf. Hier gibt es für mich nichts mehr zu tun. »Ich wünsch dir Gute Reise. Wir sehen uns dann, wenn du zurückkommst. Vielleicht.«


  Und mit diesen Worten drehe ich mich auf dem Absatz um. Ich kann Magnus hinter mir herrufen hören, als ich aus dem Café zurück in den Tanzsaal stürme, aber ich drehe mich nicht um.


  Ich muss Rayne finden. Sie wird wissen, was zu tun ist.
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  »Okay, okay, hier bin ich«, sagte Rayne, als sie sich auf den Beifahrersitz unseres Wagens gleiten lässt. »Was ist der große Notfall?«


  Sie wollte den Club nicht verlassen und behauptete, sie habe sich einen Song von Apoptygma Berzerk erbeten und der DJ würde ihn jetzt jeden Augenblick spielen. Ich musste so weit gehen, sie zu erinnern, dass wir beide uns einmal eine Gebärmutter geteilt haben, wodurch sie moralisch verpflichtet ist, gewisse Tanznummern zu opfern, um mir zu Hilfe zu eilen, falls/wenn ich in Not bin. (Und ich finde, dass ich unter den gegebenen Umständen definitiv eine Notlage geltend machen kann.) Selbst mit diesem logischen Argument hat sie sich geweigert, sich diesem Zwillingsehrenkodex zu unterwerfen, es sei denn, ich fände mich bereit, ihr »nur noch drei Songs« zu gewähren. Eine schöne Zwillingsschwester!


  Ich dagegen bin direkt zum Wagen gegangen (Apoptygma Berzerk klingt wie eine Krankheit, die ich mir nicht einfangen will) und habe mich auf den Fahrersitz gesetzt, mit eingeschaltetem Radio (wo ein viel gefälligeres Lied von Kathy Perry gespielt wurde), und versucht, nicht zu weinen, während ich darauf gewartet habe, dass sie endlich ausgetanzt hat. Ich konnte nicht glauben, dass erst gestern meine größte Sorge die Frage war, ob ich aufs Ganze gehen will oder nicht. Jetzt mache ich mir Sorgen, meinen Freund ganz zu verlieren. An niemand Geringeren als ein Mädchen, das vielleicht den hinterhältigen Plan hegt, ihn zu töten, oder vielleicht auch nicht.


  »Es geht um Jane«, erkläre ich, als Rayne die Wagentür hinter sich zuschlägt und prompt das Radio abstellt. Kein großer Kathy-Perry-Fan, meine Schwester. Hält mir so eine Moralpredigt darüber, dass sie in ihren Liedern pseudolesbische Szenen beschreibt, nur um geile Jungs auf sich aufmerksam zu machen. Was total - ach, egal. Ich finde, ihre Lieder gehen ins Ohr.


  »Ich dachte, wir hätten darüber schon gesprochen, Sun«, sagt Rayne, die ein wenig atemlos klingt und mehr als ein wenig verärgert. »Magnus liebt dich. Das sieht ein Blinder.«


  »Warum will er dann nicht, dass ich ihn nach Vegas begleite?«


  Raynes Augen leuchten auf. »Vegas?«, fragt sie. »Was ist mit Vegas?«


  »Du weißt schon, diese große Vampirkonferenz, die sie diese Woche veranstalten. Wo alle Zirkelführer zusammenkommen, um die Ereignisse der Welt zu diskutieren oder was auch immer.«


  »Sie veranstalten sie in Vegas?«, ruft Rayne.


  »Ja.« Ich sehe sie an. »Hat Jareth dir nichts davon erzählt?«


  »Er hat die Sache mit der Konferenz vor einiger Zeit erwähnt, aber er fliegt nicht hin. Er muss sich im Ausland um irgendeine Angelegenheit für den Zirkel kümmern.« Jareth ist wieder in seine alte Stellung als Magnus' General eingesetzt worden, sobald er seine Vampirkräfte zurückerlangt hatte, und seither arbeitet er wie ein Wahnsinniger. Ich schätze, er versucht, die verlorene Zeit wieder reinzuholen.


  »Aber er hat mit keinem Wort erwähnt, dass es in Las Vegas stattfindet!« Raynes Augen glänzen. »Ich liebe Vegas. All diese Neonlichter und geschmacklosen Touristen. All diese Hoffnungen und Träume und die Pokerspiele mit den hohen Einsätzen. Ganz zu schweigen davon, dass überall falsche Elvisse rumlaufen. Ich glaube, man kann sich in Vegas sogar von Elvis trauen lassen. Kannst du dir vorstellen, von Elvis getraut zu werden? Das wäre ernsthaft die beste Hochzeit aller Zeiten. Nicht dass ich unbedingt heiraten will. Aber wenn ich es täte, wäre es definitiv echt cool, Elvis als Pfarrer zu haben.«


  Wirklich, manchmal denke ich, das Mädchen leidet an einem schwerwiegenden Fall von nicht diagnostiziertem Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom. »Du verstehst nicht, worum es eigentlich geht«, unterbreche ich ihre großartigen Vegas-Visionen.


  »Und worum geht es...?«


  »Er nimmt Jane mit. Nach Vegas. Und sie werden irgendeine große Zeremonie veranstalten, bei der er sie vor allen Zirkelführern der Welt zu seiner Blutsgefährtin macht. Es ist schon fast eine Hochzeit.«


  »Ooh! Vielleicht könnten sie sich einen Vampir-Elvis suchen, der die Zeremonie leitet. Es muss doch ein oder zwei Vampir-Elvisse geben, stimmt's? Tatsächlich könnte der echte Elvis jetzt ein Vampir sein. Das könnte der Grund sein, warum Leute ihn ab und zu immer noch in der Tiefkühlabteilung ihres heimischen Supermarktes sehen.«


  »Ich schwöre bei Gott, Rayne...«


  Sie lacht. »Okay, okay. Mann, ich hab doch nur versucht, dich aufzuheitern.« Sie tätschelt meinen Arm auf ihre herablassende Art und Weise, die ich so hasse. »Also heiratet er in Vegas. Was spielt das für eine Rolle? Ich meine, irgendwo wird er es ohnehin tun, und he, zumindest brauchst du es nicht mit anzusehen, wenn er dort ist, stimmt's?«


  »Wenn du mir mal für eine einzige winzige Minute zuhören würdest...«


  »Tut mir leid. Ich bin ganz Ohr.«


  »Jane ist eine Betrügerin. Eine ganz dreiste Betrügerin. Ich habe ihr einige Fragen zu Oxford gestellt - der Universität, an der sie angeblich ihren Abschluss gemacht hat - und sie weiß rein gar nichts darüber. Ganz zu schweigen davon, dass sie zu denken scheint, Latinos würden Latein sprechen...«


  Rayne zieht eine Augenbraue hoch. »Oh-kay.«


  »Und wenn sie in Bezug auf Oxford lügt«, fahre ich fort, »kann ich mich nur fragen, in welchen Punkten sie sonst noch lügen könnte. Was ist, wenn Jane nicht die ist, für die Magnus sie hält? Sie könnte dem Blutzirkel ernsthaften Schaden zufügen, wenn sie als Magnus' rechte Hand eingesetzt wird.«


  »Hm«, überlegt Rayne laut. »Da hast du nicht unrecht.« Gott sei Dank nimmt sie mich endlich ernst. »Hast du mit Magnus darüber gesprochen, was du herausgefunden hast?«


  »Ja. Aber er denkt, ich sei lediglich eifersüchtig. Was absolut lächerlich ist.«


  Rayne wirft mir einen vielsagenden Blick zu.


  »Okay, okay. Vielleicht bin ich ein winzig kleines bisschen eifersüchtig. Aber das heißt nicht, dass ich mich irre«, rufe ich ihr ins Gedächtnis. Nur weil ich paranoid hin, heißt das nicht, dass sie nicht hinter mir her sind. »Wie dem auch sei, ursprünglich wollte ich diese Woche einige Zeit damit verbringen, Nachforschungen über sie anzustellen. Mehr Beweise zusammentragen, damit er mich ernst nimmt. Aber dann habe ich erfahren, dass sie morgen nach Vegas aufbrechen. Und ich kann nicht gerade gut herausfinden, was sie im Schilde führt, wenn sie in Vegas ist.« Ich seufze und sinke auf meinem Sitz in mich zusammen, plötzlich müde und niedergeschlagen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Ganz einfach, Schwesterchen. Wir fliegen auch nach Vegas!« Typisch Rayne, es so leicht klingen zu lassen. »Ich habe Magnus gefragt, aber er sagte, ich kann nicht mitkommen. Er meinte, ich würde mich langweilen.«


  »Nun, du brauchst es ihm ja nicht zu sagen, oder? Wir kaufen einfach Flugtickets und fliegen selbst rüber. Vielleicht ist es sogar besser, wenn Jane nicht weiß, dass du dort bist. Schließlich muss sie inzwischen begriffen haben, dass du Verdacht geschöpft hast. Auf diese Weise wird sie denken, sie hat leichtes Spiel, und nicht versuchen, ihre wahren Motive groß zu verstecken.«


  »Das ist ja alles schön und gut, aber was ist mit dieser Frau namens Mom, die in unserem Haus lebt?«, frage ich. »Sie wird uns nicht gerade erlauben, einfach ganz allein nach Vegas zu jetten.«


  »Sunny, Sunny, Sunny«, sagte Rayne wieder mit der herablassenden Stimme. Das muss sie sich wirklich abgewöhnen. »Kapierst du denn nicht? Wir werden die Dad-Karte spielen.«


  Ich drehe mich beeindruckt zu ihr um. Das ist brillant. Genial! Warum ist mir das nicht eingefallen?


  Als unsere Eltern sich in unserer Kindheit getrennt haben, ist Dad mit seiner Sekretärin nach Vegas verschwunden (wenig originell, ich weiß). Und er lebt immer noch dort, zusammen mit der Sekretärin (inzwischen Ehefrau) und zwei Stiefgeschwistern. Mom fühlt sich immer superschuldig, weil wir ihn nie zu sehen bekommen, und würde so ziemlich alles tun, um unsere Beziehung zu ihm zu verbessern, sie würde uns sogar zu einem spontanen Besuch zu ihm schicken, wenn wir sie darum bitten.


  »Als Dad bei unserem letzten Geburtstag hier war, hat er gesagt, wir sollten mal zu ihm nach Vegas kommen«, erklärt Rayne. »Seine Wohnung liegt direkt am Strip, also würden wir nicht mal ein Auto brauchen.«


  »Wir werden ein paar Tage Schule verpassen...«


  »Wir können uns unsere Hausaufgaben im Voraus geben lassen und sie im Flugzeug machen«, erwidert Rayne, deren Augen vor Begeisterung leuchten. »Wir können unseren Lehrern sogar sagen, dass wir einen Aufsatz über unsere Reise schreiben. Da es eine Familienangelegenheit ist, müssen sie Ja sagen. Ich denke, das ist sogar ein Gesetz oder so etwas.«


  Ich bin mir nicht sicher, ob das der Fall ist, aber es spielt keine Rolle. Wir haben einen Plan. Einen wunderschönen Plan und ich habe wieder Hoffnung, dass vielleicht doch noch alles gut wird. Ich lächle Rayne an und spüre Tränen in meinen Augen. Trotz all meines Gezickes ist sie wirklich eine gute Schwester, wenn es drauf ankommt. Loyal, hingebungsvoll und aufrichtig. Was würde ich ohne sie tun? »Danke, Rayne«, sage ich. »Es bedeutet mir viel, dass du mir glaubst, was Jane angeht, und mir helfen willst, sie bloßzustellen.«


  Rayne schnaubt. »Oh, ich glaube dir keine Millisekunde lang«, antwortet sie. »Ich denke, Jane ist vollkommen harmlos und du bist einfach nur eifersüchtig. Aber he, ich brenne darauf, nach Vegas zu fliegen. Und wenn das der Vorwand ist, den du brauchst, dann lass uns Nachforschungen über Jane anstellen.«


  Ich seufze. So viel zum Thema schwesterliche Hingabe. Aber ich schätze, in diesem Fall heiligt der Zweck die Mittel. Rayne bekommt eine Gelegenheit, in der Stadt der Sünde einen draufzumachen, und ich kann herausfinden, ob die Blutsgefährtin meines Freundes tatsächlich eine Sünderin ist.


  Viva Las Vegas.
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  Selbst wenn man den Scheidungsschuldfaktor in Rechnung stellt, ist Mom überraschend offen für den Vorschlag, uns mitten im Schuljahr von jetzt auf gleich nach Vegas fliegen zu lassen. Sie sagt sogar, dass es eine ausgesprochen gute Idee sei. (Wer hätte das gedacht?!) David unterstützt sie, was weniger überraschend ist. Schließlich hat Slayer Inc. ein ureigenes Interesse daran, Informationen über das Konsortium zu erhalten, und welche bessere Methode gäbe es, als die Jägerin selbst zum Spionieren dorthin zu schicken? (Ganz zu schweigen davon, dass es ihm, wie Rayne mir ins Gedächtnis ruft, eine Woche allein mit Mom verschafft, in der er ihr die Seele aus dem Leib vögeln kann. Igitt.) Er spendiert sogar ein paar seiner Bonusmeilen für zwei Erste-Klasse-Tickets, damit wir stilgerecht hinfliegen können. Entzückend!


  Also landen wir nach einem luxuriösen Flug mit heißen Handtüchern, einem richtigen Essen mit echtem Silberbesteck und so viel Cola light, wie ich nur trinken kann, auf dem Flughafen von Vegas. Wo sich, wie ich zu meiner Überraschung erfahre, direkt im Terminal echte Spielautomaten befinden. Während wir auf unser Gepäck warten, wirft Rayne einen Vierteldollar in einen der Automaten und keine zwei Sekunden später spuckt das Ding eine Quittung über zwanzig Dollar aus.


  »Oh, mein Gott! Ich liebe Vegas!«, kreischt sie und springt, ihren neuen Reichtum in der Hand, auf und ab.


  »Aber vergiss nicht, wir sind nicht hier, um Spaß zu haben«, erinnere ich sie, während ich ihren lächerlich schweren Koffer ohne Hilfe vom Gepäckband zerre. (Was hat sie da reingepackt, Steine?) »Wir sind hier, um den Blutzirkel zu retten.«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwidert sie, den Blick immer noch auf goldenes Ticket gerichtet. »Und jetzt haben wir auch Geld für ein Taxi, um das zu tun. Na ja, zumindest für die Hinfahrt.« Sie blickt zu dem glitzrigen Spielautomaten hinüber, der ihr zwanzig Dollar geschenkt hat. »Vielleicht könnte ich versuchen, unser Geld zu verdoppeln...«


  Oh Mann. Ich mache einen Hechtsprung, um ihre zweite Tasche vom Gepäckband zu schnappen, und frage mich, ob ich vielleicht besser allein nach Vegas gekommen wäre.


  


  Bei dem herrschenden Verkehr dauert die Taxifahrt vom Flughafen zu Dad's Appartement ungefähr zwanzig Minuten. Wir schauen aus dem Fenster, während wir in die Oase blitzender Neonlichter, jahrmarktartiger Fahrgeschäfte und endloser Hotelhochhäuser einfahren. Der Strip von Vegas. Sin City, wir sind da.


  Es ist eine Lasterhöhle. Aber es ist auch Disney World. Reklametafeln mit dürftig bekleideten Frauen kleben auf jeder verfügbaren Fläche, während eine Achterbahn schreiende Kinder durch ihre Schleifen und Loopings befördert. Es gibt eine von einer Sphinx bewachte Pyramide, eine farbenprächtige mittelalterliche Burg und einen Nachbau des Eiffelturms, halb so groß wie das Original. Der Strip ist ein Baldachin aus Licht und Geräuschen und er ist gerammelt voll von Menschen, die durch die Straßen schlendern. Die einen sind auf der Suche nach dem nächsten Glücksspiel, andere sind auf dem Weg zu einer amüsanten Show oder einem heißen Club und wieder andere suchen lediglich nach einem hübschen Mädchen, das sie ansprechen können. Die Luft brennt gewissermaßen und ich wünschte beinahe, wir wären nicht in einer wichtigen Angelegenheit hier und könnten den Wahnsinn einfach genießen.


  Der Taxifahrer biegt direkt hinter dem eleganten Wynn Hotel rechts ab und fährt in die kreisförmige Einfahrt eines Hochhauses aus Stahl und Glas mit Namen »The Tower«. Ich werfe einen Blick auf die Wegbeschreibungen, die ich mir ausgedruckt habe. Und tatsächlich, das ist es. Ein schönes Nest, Dad.


  »Bist du nervös?«, frage ich meine Schwester, während ich den Fahrer bezahle. (Auf dem Flughafen hatte Rayne darauf bestanden, ihr Ticket für die Taxifahrt wieder in die Glücksmaschine zu schieben, und daraufhin alles verloren, einschließlich des Vierteldollars, mit dem sie angefangen hatte.) »Ich meine, weil wir gleich Dad sehen werden.«


  »Nicht unbedingt wegen Dad«, antwortet Rayne, als sie aus dem Taxi steigt und zum Kofferraum geht, um ihr Gepäck herauszuholen. »Eher, weil wir gleich seine neue Familie treffen.«


  Gutes Argument. Wir sind der Frau, für die Dad Mom verlassen hat, nie begegnet. Oder unseren Stiefgeschwistern, wenn wir schon dabei sind. Wie sie wohl sind? Ich schätze, wir werden es sehr, sehr bald erfahren.


  Heiße Luft umfängt mich, als das Taxi aus der Einfahrt zurück auf den Strip fährt. Es müssen fast vierzig Grad hier sein - ein himmelweiter Unterschied zu dem typischen Fünf-Grad-Wetter, das wir in Massachusetts hatten. Ich bin erst seit zwei Sekunden draußen und ich bin bereits nass bis auf die Haut.


  Rayne dagegen wirkt total cool, während sie mühelos ihre beiden schweren Koffer zum Eingang des Gebäudes schleppt. Sie hat nicht mal Schweißflecken unter den Armen und sie trägt einen schwarzen Wollpullover, um Himmels willen! Verdammte Vampire. Zu ihrem Glück ist sie mutiert, was es ihr möglich macht, die heiße Sonne zu ertragen. Anderenfalls wäre sie jetzt schon verbrutzelt. Obwohl mir zu meiner heimlichen Befriedigung auffällt, dass ihr makelloses schwarz-weißes Gothic-Make-up ein wenig angeschmolzen aussieht.


  Die Haustüren gleiten auf und ein wohlbeleibter Portier tritt heraus, ein Wägelchen für das Gepäck im Schlepptau. Er lächelt uns an und fragt, ob er unsere Taschen in die Suite hinaufbringen soll. Nett. Ich könnte mich an diese Gastfreundschaft von Vegas gewöhnen. Wir stapeln unsere Taschen auf dem Wagen und folgen ihm in die Lobby.


  Ein Schwall angenehm klimatisierter Luft begrüßt uns, sobald wir eintreten, und senkt meine Körpertemperatur unverzüglich wieder auf ein nicht tödliches Maß ab, wofür ich Gott danke. Ich sehe mich in der luxuriösen Lobby um und hole tief Luft. Umwerfend - es erinnert mich an das polynesische Hotel in Disney World in Florida. Ein üppiger farbenprächtiger Dschungel, komplett mit einem vierstöckigen Wasserfall, der in die Lobby hinabstürzt und meine verschwitzten Arme mit kühlen Wassertröpfchen übersät. Rote und grüne Papageien hocken in den Ästen und kreischen fröhlich zur Begrüßung und goldene Koi kommen an den Rand des Beckens geschwommen und schürzen die Lippen in einem wortlosen Flehen um Fischfutter.


  »Wow, Mum sollte vielleicht überlegen, etwas mehr Alimente für uns zu fordern«, bemerkt Rayne mit einem leisen Pfiff. »Dad hat eindeutig an den Spielautomaten gewonnen.«


  »Aber hallo!«, erwidere ich und nehme all den Luxus in mich auf. »Ich frage mich, wie viel eine Wohnung hier kosten mag.«


  »Studiowohnungen gibt es ab fünfhundert Riesen.«


  Wir fahren herum und stehen vor einem mageren, blondierten Mädchen im Teenageralter, das lächerlich kurze Shorts und ein tief ausgeschnittenes rosafarbenes Tanktop trägt. Das Top stellt ihre wahrscheinlich im Laden gekauften Brüste perfekt zur Schau. Sie hat grüne Augen, weiße Haut, aufgedunsene rosafarbene Lippen und einen Gesichtsausdruck, der sagt, dass sie uns wissen lassen will, wie tödlich sie sich langweilt. Während sie eine Kaugummiblase platzen lässt, bedenkt sie uns nach kurzem Abchecken mit einem Blick, den man nur als missbilligend beschreiben kann.


  »Ihr seid wohl Sunshine und Rayne?«, fragt sie, als könnte unsere Antwort sie nicht weniger interessieren. Ich bemerke, dass meine Schwester sie anfunkelt, daher beschließe ich einzugreifen, bevor sie den Mund öffnen kann.


  »Das sind wir«, verkünde ich strahlend und versuche, die Spannung zu lindern. »Du kannst mich übrigens Sunny nennen. Das tun alle.«


  »Sunny«, wiederholt sie mit einem leisen Schnauben. »Wie entzückend.« Dann wendet sie sich an meine Schwester. »Und soll ich dich Rainyyy nennen?«, fragt sie unendlich herablassend.


  »Nur wenn du dir einen dauerhaften Schaden an deinen perlweißen Zähnen zuziehen willst«, antwortet Rayne süß und ohne eine Sekunde zu zögern. »Und wer, wenn ich fragen darf, bist du?«


  Das Mädchen rümpft die Nase. »Ich bin Crystal. Deine Stiefschwester.«


  Rayne und ich tauschen einen Blick. Das soll unsere Stiefschwester sein? Das Mädchen, das vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche Zugang zu unserem Vater gehabt haben muss, während wir in Massachusetts saßen und gebetet haben, der Mann, der uns das Leben geschenkt hat, möge sich daran erinnern, fünf Dollar in einen Umschlag zu stecken und ihn rechtzeitig zu Weihnachten abzuschicken?


  »Crystal«, rufe ich, nachdem ich beschlossen habe, das Beste daraus zu machen. »Oh mein Gott, wie schön, dich kennenzulernen.« Ich schlinge die Arme um sie und drücke sie fest an mich. (Schließlich sind wir praktisch verwandt, stimmt's?) Aber ihr Körper ist knochig und steif und sie lässt die Umarmung zwar zu, erwidert sie aber nicht direkt. Unsere Stiefschwester scheint nicht außer sich vor Begeisterung darüber, dass wir uns in ihr Revier vorwagen. Was wahrscheinlich verständlich ist. Es ist eine komische Situation für uns alle. Hoffentlich wird sie etwas lockerer, wenn wir sie erst kennenlernen.


  »Ja, schön«, wiederholt Rayne hölzern und versucht nicht einmal, so zu tun, als sei wirklich etwas Schönes daran. »Total super, echt.«


  Crystal macht schmale Augen und wirft meiner Schwester einen tödlichen Blick zu, bevor sie sich wieder an mich wendet. »Wollt ihr nach oben gehen?«, fragt sie. »Ich denke, Alejandro hat eure Taschen bereits hinaufgebracht.«


  »Klar. Geh voran.«


  »Ach, ich glaube, ich nehm mir einfach ein Hotelzimmer«, erklärt Rayne plötzlich. »Das Wynn hat ziemlich gut ausgesehen. Ich wette, sie haben da noch Zimmer frei.«


  »Ja, für, sagen wir, fünfhundert Dollar die Nacht«, bemerkt Crystal mit selbstgefälliger Stimme.


  »Dafür hat man schließlich Kreditkarten.«


  »Rayne!«, tadle ich sie und stoße ihr meinen Ellbogen in die Rippen.


  »Was? Ich sage nur, dass es in einem Hotel vielleicht schöner wäre. Ich meine, sie haben wahrscheinlich diese weißen, flauschigen Bademäntel, und du weißt, wie ich auf die Dinger stehe. Ganz zu schweigen vom Zimmerservice. In diesem Haus wird es keinen Zimmerservice geben, habe ich recht?«


  »Oh, mein Gott, bitte, fang nicht so an. Komm einfach mit nach oben, okay?« Gott, sie ist manchmal wirklich unmöglich. Schneidet sich so gern ins eigene Fleisch. Ich meine, Zimmerservice, also echt. Das Mädchen ist ein verflixter Vampir. Sie isst nicht mal.


  Rayne schweigt für einen Moment und ihre Augen sind schmal und wütend. Ich schenke ihr meinen schönsten flehentlichen Blick und bete, dass sie noch den winzigsten Funken Vernunft besitzt, um einzulenken. Ich weiß, Crystal ist nicht gerade das Mädchen, das man sich immer als Stiefschwester erträumt hat, aber unterm Strich sind wir hier, um Dad zu sehen, nicht sie. Und es wäre ziemlich dumm, wenn wir zuließen, dass sie uns mit ihrer Hochnäsigkeit alles verdirbt.


  Schließlich stößt Rayne einen frustrierten Seufzer aus und schüttelt den Kopf. »Ja, was auch immer. Ich schätze, du gehst am besten voran.«


  Crystal verdreht die Augen, führt uns einen Flur entlang und bleibt vor einer Reihe kupferfarbener Aufzüge stehen. Sie drückt den Knopf und einen Moment später gleiten die Türen lautlos auf. Wir treten hinein und Crystal tippt auf den Knopf mit der Aufschrift »PH«. Dad lebt also im Penthouse.


  Vielleicht hat Rayne recht, was die Sache mit den Alimenten betrifft...


  »Ich kann es gar nicht erwarten, Dad zu sehen. Und du.«, flüstere ich meiner Schwester zu, in dem Bemühen, ihre Laune ein wenig zu bessern. Ich weiß, dass Mädchen wie Crystal sie absolut ankotzen, aber sie muss wirklich lernen, ihr Temperament zu zügeln und nicht zuzulassen, dass dumme Menschen ihr den Tag verderben. Schließlich sind wir in Vegas, Baby! Und wir werden in Kürze unseren Vater sehen, den wir seit unserem Geburtstag im letzten Frühling nicht mehr zu Gesicht bekommen haben. Nichts sollte uns die Laune verderben können.


  Rayne gewährt mir ein schwaches Lächeln. Sie tut gern so, als sei ihr die ganze Dad-Geschichte egal - als sei sie zu cool für all diese Familiendramen -, aber ich weiß, dass sie unseren Vater tief im Innern genauso sehr vermisst wie ich, wenn nicht noch mehr.


  »Ja«, gibt sie zu. »Es wird schön sein, ihn zu sehen.«


  »Wen zu sehen?«, mischt Crystal sich ein.


  »Unseren Vater. Du weißt schon, den Typen, dem das Penthouse gehört, das ihr besetzt haltet«, antwortet Rayne, bevor ich etwas sagen kann.


  »Oh. Ähm, er ist nicht da. Er musste wegen einer geschäftlichen Angelegenheit dringend weg und ist heute Morgen gefahren.« Crystal zuckt die Achseln. »Ich denke, dass er frühestens in einer Woche zurückkommen wird.«


  »Moment mal, wie bitte?«, ruft Rayne und verliert die Fassung. »Scheiße, nimmst du mich auf den Arm? Er ist nicht hier?«


  »Nein.« Crystal lächelt selbstgefällig. »Aber er hat gesagt, wir sollen euch ganz lieb von ihm grüßen.«


  Ich weiß, ich sollte etwas sagen  irgendetwas, um Rayne zu beruhigen, bevor sie völlig durchdreht, aber der Kloß in meiner Kehle macht mir das Sprechen unmöglich.


  Das ist so typisch. So verdammt typisch. Ich weiß nicht mal, warum ich überrascht bin. Sagen wir einfach, unser Dad ist nicht gerade der hingebungsvollste Vater auf dem Planeten. Er ruft nie an, und wenn er es doch tut, dann macht er immer Versprechen, die er nie hält. Der einzige Grund, warum wir ihn letztes Frühjahr an unserem Geburtstag zu sehen bekommen haben, war Jareths Eingreifen; Jareth hatte ihm geschrieben und ihm mitgeteilt, dass Rayne einen Virusinfekt hatte und im Sterben lag. Trotzdem, man sollte meinen, er könnte wenigstens die Höflichkeit haben, ein oder zwei Tage zu bleiben, wenn er gerade gehört hat, dass seine Töchter mehr als dreitausend Kilometer quer durchs Land fliegen wollen, um sich mit ihm zu treffen.


  Ich schaue zu meiner Schwester hinüber. Sie wirkt gefasster, als ich erwartet habe. Was vielleicht noch beunruhigender ist. Eine wütende Rayne kann ich beruhigen. Die Rayne, die den Schmerz tief in sich verschließt, ist ein größeres Problem. Im Wesentlichen deshalb, weil all diese Wut und der Schmerz sich in ihr aufbauen, bis sie zu einem Pulverfass wird, bereit, bei der geringsten Provokation zu explodieren. Vor Kurzem hätte ihr Temperament sie beinahe ihre Beziehung mit Jareth gekostet. Und das wäre eine echte Tragödie gewesen, weil sie einander so sehr lieben.


  Im sechsundzwanzigsten Stock des Gebäudes gleiten die Aufzugtüren auf. Wir folgen Crystal den Flur entlang und sie bleibt vor einer nichtssagenden Tür mit der Aufschrift PH 17 stehen. Sie hält einen kleinen Kartenschlüssel vor das Lesegerät und die LED-Lichter blinken grün. Die Tür schwingt auf und wir treten in ein helles, luftiges Appartement mit Fenstern, vom Boden bis zur Decke reichen.


  Während ich mich umsehe, stoße ich einen leisen Pfiff aus. Die Wohnung ist unglaublich. Komplett in Weiß eingerichtet und mit den modernsten Möbeln, die ich je gesehen habe. Statt eines gewöhnlichen Sofas stehen dort eine weiße Lederbank und eine Chaiselongue aus einem Material, das verdächtige Ähnlichkeit mit einem Flauschteppich aus den Siebzigerjahren hat. Eine Sammlung von Glas- und Chromtischen in verschiedenen Höhen schmiegt sich zwischen die Sitzmöbel und als Krönung des Ganzen beansprucht ein riesiger Flachbildfernseher die gesamte Westwand. (Ich stehe nicht so auf moderne Möbel, aber dieser Fernseher ist verdammt beeindruckend.)


  Eine Frau, die ich auf Anfang vierzig schätze, sitzt mitten im Raum, den Körper in einer Art komplizierter Yogaposition verbogen. Sie trägt nur sehr wenig - einen weißen BH und kurze Frotteeshorts - aber mit einem Körper wie ihrem würde ich mir auch keine Mühe mit Kleidern machen. Ihre Beine sind lang und gebräunt und auf ihrem straffen Bauch könnte man ein Vierteldollarstück tanzen lassen. Das blonde Haar trägt sie sehr kurz geschnitten.


  Das ist unsere Stiefmutter? Die Frau, für die Dad unsere schöne, barfüßige Hippie-Erdmutter verlassen hat? Ich denke an Mom und ihre sanften Kurven, ihr langes, gewelltes Haar und ihre fließenden Röcke. Diese Frau ist definitiv die Anti-Mom.


  Sie kreischt, als sie uns sieht, entwirrt ihre Gliedmaßen und springt auf die Füße. Bevor ich mir ganz sicher bin, was los ist, finde ich mich in ihren Armen wieder. Ich muss zugeben, für jemanden, der gerade trainiert hat, riecht sie gut  wie Vanilleeis. Ich dagegen rieche wahrscheinlich wie eine Olympia-Sportlerin an dem Tag, an dem sie ihr Deodorant vergessen hat.


  »Rayne! Sunny!«, ruft sie und ihr Enthusiasmus kann es mit dem einer Cheerleaderin auf Crack aufnehmen. »Wie schön euch zu sehen!« Ihre Haut ist ein wenig ledrig (von zu viel Sonne) und ihre Lippen sind aufgedunsen (von zu viel Collagen?) Sie drückt mir einen Kuss auf beide Wangen, dann macht sie mit Rayne weiter.


  Rayne, die mehr Vorwarnung hatte als ich, streckt die Hand aus, bevor ihre Stiefmutter sie umarmen kann, und die beiden schütteln einander stattdessen verlegen die Hände. Ich reibe mir die Wangen und versuche, die Lipglossklebrigkeit, die sie zurückgelassen hat, loszuwerden.


  »Ähm, ich freue mich auch, Sie zu kennenzulernen, Mrs...« Meine Stimme verliert sich, denn ich bin mir nicht sicher, wie ich sie ansprechen soll. (Außer FVM - familienvernichtendes Miststück - natürlich, wie wir sie zu Hause genannt haben.) Hat sie den Nachnamen meines Dads angenommen? Ist sie eine McDonald? Teilen Rayne und ich tatsächlich unseren Nachnamen mit FVM? »Mrs McDonald?«


  Unsere Stiefmutter lacht. »Oh, bitte. Nennt mich Heather. Mrs McDonald klingt wie meine Mutter.«


  Tatsächlich klingt es wie unsere Mutter. Wir hatten den Namen als Erste, könnte ich bemerken. Heather klatscht in die Hände. »Oh, ich freue mich so sehr, euch Mädels zu sehen, ich kann es euch gar nicht sagen.«


  »Also, wo zum Teufel ist Dad?«, fragt Rayne, die offensichtlich nicht in Stimmung ist, Stieffamilienvereinigung zu spielen.


  Das Strahlen auf Heathers Miene verfliegt. »Tut mir leid, Mädchen«, sagt sie. »Euer Vater wurde heute Morgen wegen eines geschäftlichen Notfalls weggerufen. Ich weiß nicht genau, wann er zurück sein wird.« Sie sieht uns mitfühlend an. »Ätzend, ich weiß. Ihr habt euch wahrscheinlich darauf gefreut, ihn zu sehen.«


  Ich kann sehen, dass Rayne um Fassung ringt. Es gibt nichts, was dieses Mädchen mehr hasst als Mitgefühl. »Ist mir scheißegal« erklärt sie. »Ich bin nur wegen der Spielautomaten hergekommen. Ich hab das Gefühl, sie rufen gerade meinen Namen.«


  »Nun bevor du diesem Ruf folgst, möchte ich dich noch mit jemandem bekannt machen«, erwidert Heather und wendet sich dem Flur zu. »Stormy! Komm her!«


  Rayne wirft mir einen überraschten Blick zu. Ich zucke die Achseln. Ein Hund vielleicht? Eine Katze?


  Aber einen Moment später kommt ein mageres Mädchen mit dicken Brillengläsern und zwei unordentlichen blonden Zöpfen ins Wohnzimmer getappt. Sie ist barfuß und trägt ausgebeulte Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift »Lass mich in Ruhe«. (Dem sie mit Textmarker hinzugefügt hat: »Ja, Mom, damit bist DU gemeint.«) Sie hält den Kopf über ihren Nintendo DS gesenkt und blickt nicht von ihrem Spiel auf.


  »Stormy, leg das Videospiel weg und sag deinen Schwestern Hallo«, befiehlt Heather.


  »Ich bin mitten in einer Schlacht«, protestiert das Mädchen - Stormy? Sie sieht aus wie Rayne.


  »Eines Tages werde ich dieses Ding in den Müll werfen«, murrt Heather. Dann dreht sie sich entschuldigend zu uns um. »Tut mir leid«, sagt sie. »Sie macht gerade so ein Stadium durch. Hat den Kopf immer in einem Computer oder einem Videospiel stecken. Wir hoffen, dass sie da rauswächst, wenn sie mit der Highschool anfängt.«


  Rayne ignoriert Heather und lässt sich zu meiner Überraschung neben Stormy auf die Knie nieder. Sie betrachtet mit zusammengekniffenen Augen den Bildschirm, dann leuchtet ihr Gesicht auf, als sie das Spiel erkennt. »Ich liebe Final Fantasy«, sagt sie zu dem Mädchen. »Ich habe gerade die neueste Version für meine PS3 bekommen. Es ist absolut umwerfend.«


  Zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hat, blickt Stormy auf. »Wirklich?«, fragt sie und ihre großen braunen Augen glänzen. »Ich will unbedingt eine PS3. Aber Mom...« Sie wirft ihrer Mutter die Art von geringschätzigem Blick zu, die nur Töchter zustande bringen. »... will mir keine kaufen.«


  »Weil du bereits eine X-Box hast, eine Wii und eine Playstation 2«, ruft Heather ihr ins Gedächtnis.


  »Keine Sorge«, meint Rayne. »Meine Mom sieht es auch nicht gern, wenn ich Videospiele spiele. Aber irgendwann wirst du erwachsen werden und dir einfach deine eigene Konsole kaufen, und dann wird sie dich nicht mehr aufhalten können.«


  Stormy kichert. »Ja«, ruft sie und schaut lächelnd zu Rayne auf. »Das wird toll.« Sie stellt den DS auf einen der Tische und streckt die Hand aus. Sie hat abgeblätterten schwarzen Nagellack auf den Nägeln. »Ich bin Stormy«, sagt sie. »Du musst meine Schwester sein. Bist du Rayne oder Sunshine?«


  »Ich bin Rayne und das ist Sunny«, erwidert meine Schwester und zeigt auf mich. »Schön, dich kennenzulernen, Stiefschwester Stormy.«


  »Halbschwester«, korrigiert Stormy sie. Rayne erstarrt mitten im Händeschütteln.


  »Was?«


  Ich blicke zu unserer Stiefmom hinüber. Sie zuckt die Achseln. »Stormy hat recht«, sagt sie. »Ihr habt denselben Vater. Ähm, wusstet ihr das nicht?«


  Oh, mein Gott. Ich sehe Rayne schockiert an und Berechnungen schwirren durch meinen Kopf. Stormy sieht so aus, als sei sie etwa elf Jahre alt.Wenn sie elf ist und wir sind siebzehn und Dad hat Mom verlassen, als wir sieben waren...


  … das bedeutet, er hat sich mit Heather eingelassen und sie geschwängert, mehr als ein Jahr, bevor er Mom verlassen hat.


  Plötzlich ist mir sterbensübel. Kein Wunder, dass Dad in Bezug auf seine Familie hier immer so ausweichend war. Weiß Mom überhaupt von Stormy? Und... dieser Name! Sunshine, Rayne und Stormy. Er hat sie sogar wie eine von uns genannt. Hat er denn überhaupt kein Schamgefühl?


  Rayne lässt Stormys Hand fallen wie eine heiße Kartoffel und steht auf; ihr ohnehin blasses Gesicht ist jetzt geisterhaft weiß. Stormy schaut zu ihr auf, einen unverkennbar gekränkten Ausdruck auf dem Gesicht angesichts dieser offenkundigen Zurückweisung. Dann schnappt sie sich ihren DS und läuft den Flur hinunter. Einen Moment später knallt eine Tür zu.


  Im Raum ist es still. Heather steht da und beißt sich auf die Unterlippe. Rayne hat Ähnlichkeit mit einer wütenden Serienmörderin. Und ich... nun, ich frage mich nur, ob ich mich um Stormy kümmern soll. Schließlich sind die Sünden unserer Eltern gewiss nicht ihre Schuld. Sie hat nicht darum gebeten, in diesen Schlamassel hineingeboren zu werden.


  »Also, ähm, habt ihr zwei Hunger?«, fragt Heather hoffnungsvoll. »Ich bin keine besonders gute Köchin, aber gleich um die Ecke gibt es ein großartiges chinesisches Lokal, das ins Haus liefert. Hat irgendjemand Lust auf Dim Sum?«


  »Ich habe keine Hunger«, erwidert Rayne mit zusammenengebissenen Zähnen. Natürlich hat sie als Vampir niemals Hunger - zumindest nicht auf menschliches Essen. Aber ich habe das Gefühl, als würde ihr im Augenblick etwas anderes als das Untotsein den Appetit verderben. »Kann ich einfach in mein Zimmer gehen?«


  »Natürlich, Liebes«, antwortet Heather, die mehr als nur ein wenig nervös wirkt. »Ihr beide werdet euch ein Zimmer mit Crystal teilen. Es wird so eine Art Pyjamaparty sein.«


  Crystal quittiert Raynes entsetzten Blick mit einem selbstgefälligen Lächeln und ich habe das Gefühl, dass uns weniger eine Pyjamaparty als ein Besuch in einem der unteren Kreise von Dantes Hölle bevorsteht, falls es nach ihr geht. Und da es ihr Zimmer ist, schätze ich, es geht irgendwie nach ihr.


  Rayne sieht an diesem Punkt so aus, als würde sie gleich explodieren, daher beschließe ich einzugreifen. Die friedensstiftende Zwillingsschwester zu spielen. »Klasse«, sage ich und zwinge mich zu einem munteren Tonfall. Glaubt mir, diese Neuigkeit regt mich genauso auf wie Rayne, aber was nutzt es auszuflippen? Wir sind hier in Vegas, mehr als dreitausend Kilometer von zu Hause entfernt und für den Augenblick sitzen wir hier fest. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als aus einer miesen Situation das Beste zu machen, stimmt's? »Wir wissen Ihre Gastfreundschaft wirklich zu schätzen. Ich denke aber, wir sehen uns erst einmal auf dem Strip um, bevor es zu spät wird. Wir sind in zwei Stunden wieder da.«


  Heather wirkt erleichtert und mir wird plötzlich klar, dass unser Besuch für sie genauso hart sein muss wie für uns. Lebende Erinnerungen an das frühere Leben ihres Ehemannes, die sich in ihr Zuhause drängen, ohne dass der fragliche Ehemann anwesend ist, um den Übergang zu glätten. Irgendwie tut sie mir leid. Einmal mehr verdirbt Dad mit seiner Verantwortungslosigkeit alles.


  »Okay«, sagt sie. »Amüsiert euch. Und seid vorsichtig.« Sie beugt sich vor und umarmt mich abermals. »Ich freue mich wirklich, dass ihr hier seid!«


  Wenn wir doch nur dasselbe sagen könnten.
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  Rayne stürmt vor mir aus dem Aufzug und ihr quillt praktisch Dampf aus den Ohren, als sie sich durch die doppelten Glastüren des Hauseingangs wirft und von der kühlen, zu stark klimatisierten tropischen Lobby in die heiße, trockene Wüstenluft kommt. Ich versuche, sie einzuholen, und bin zu guter Letzt tatsächlich gezwungen, sie an den Schultern zu packen, damit sie langsamer geht.


  Sie dreht sich um, die Hände zu weißen Fäusten geballt, ihr Gesicht stürmisch von Zorn. »Ich kann es nicht glauben!«, ruft sie. »Er hat uns angelogen. All diese Jahre. Er hat Mom betrogen und hatte ein Kind mit diesem Flittchen da oben und er hatte nicht mal den Mut, uns davon zu erzählen. Nach all diesen Jahren! Ich meine, wir haben jetzt seit elf Jahren eine kleine Schwester. Eine kleine Schwester, und wir wussten es nicht einmal. Was für ein Bastard! Ein absoluter Bastard.«


  »Er hatte wahrscheinlich Angst, dass du genau so reagieren würdest, wie du es jetzt tust«, meine ich, nicht sicher, warum ich ihn überhaupt verteidige. In Wahrheit bin ich selbst ziemlich sauer. Aber das bedeutet nicht, dass wir es an dem süßem kleinen Mädchen da oben auslassen sollten. Die, wie es scheint! unser eigen Fleisch und Blut ist. Wenn ich jetzt an sie denke, wird mir klar, dass die Ähnlichkeit unübersehbar ist. Das gleiche blonde Haar, die gleichen großen braunen Augen. Unser höchst eigenes Mini-Ich.


  »Sunny, begreifst du denn nicht? Es ist ihm egal, wie ich reagiere, er interessiert sich nur für sich selbst. Ich meine, er ist nicht einmal hier. Er weiß genau, dass wir zu Besuch kommen und er geht einfach auf Geschäftsreise, als ob nichts wäre.« Sie schüttelt den Kopf und ich merke, dass sie verzweifelt versucht, nicht zu weinen. Rayne gibt gern die Unverwüstliche. Als ließe sie sich niemals etwas unter die Haut gehen. Aber im Innern ist sie in Wirklichkeit das größere Marshmallow von uns beiden, wenn ihr die Wahrheit wissen wollt.


  »Rayne, wir haben ihm praktisch nur einen Tag vorher Bescheid gegeben«, rufe ich ins Gedächtnis. »Vielleicht musste er wirklich in letzter Minute geschäftlich weg. Und außerdem sind wir eigentlich gar nicht hergekommen, um ihn zu sehen. Das war lediglich der Vorwand, den wir benutzt haben, damit Mom uns herfliegen lässt, erinnerst du dich? Wir sind hier, um Nachforschungen über Jane anzustellen und uns davon zu überzeugen, dass sie keine böse Heuchlerin ist, die plant, Magnus zu töten und den Blutzirkel in Stücke zu reißen.« Ganz gleich, wie es um diese Familiengeschichte bestellt ist - ich muss mich hier auf mein Hauptziel konzentrieren. Die böse Jane ausspionieren und zu Fall bringen.


  Rayne verdreht die Augen. »Das ist der Grund, warum du hergekommen bist«, korrigiert sie mich. »Ich habe bloß mitgespielt, weil ich eine Chance wollte, ein bisschen Alkohol zu trinken und an den Spielautomaten zu spielen.« Sie hält inne, dann fügt sie hinzu: »Was ich auch tun werde, und zwar genau jetzt.«


  Oh Mann. Ich hasse es, wenn sie so ist. Wenn sie sich zum Selbstschutz abschottet. Sie kann sich bei solchen Gelegenheiten selbst mehr wehtun als jeder, vor dem sie sich zu schützen versucht, es sich jemals hätte erhoffen können. Ich erinnere mich, dass sie vor einigen Wochen sogar ihren eigenen Wagen zu Schrott gefahren hat, weil sie so wütend darauf war, dass David bei Mom eingezogen ist. Als wollte sie sagen: »Ja, das wird ihnen eine Lehre sein!«


  Wenn doch nur Jareth hier wäre. Er ist der Einzige, der jemals in der Lage war, ihr die Stirn zu bieten, wenn sie in dieser Stimmung ist. Ihr einen Dämpfer aufzusetzen und sie zur Vernunft zu bringen. Der Mann hat die Geduld eines Heiligen im täglichen Umgang mit meiner verrückten Schwester, das kann ich euch sagen. Vielleicht, weil er als Vampir alle Zeit der Welt hat.


  Ich sehe auf meine Armbanduhr. Apropos Zeit, es ist fast dunkel und ich muss rüber ins Konferenzzentrum im Mandalay Bay Hotel, wo das Konsortium tagt. Oder besser nachtet. Es wird Zeit anzufangen, Jane auszuspionieren.


  Natürlich muss ich jetzt noch meine wütende, schmollende Schwester beschwatzen, mit mir zu kommen.


  »Komm schon, Rayne«, flehe ich und lege ihr eine Hand auf den Arm. »Kann das Glücksspiel nicht noch ein oder zwei Stunden warten? Du musst mir drüben im Konferenzzentrum bei den Nachforschungen in Sachen Jane helfen.«


  Rayne runzelt die Stirn und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich verstehe nicht, wozu du mich brauchst. Ich meine, ist das Spionieren nicht ohnehin einfacher, wenn man alleine ist?«


  »Nicht, wenn es um Vampire geht«, rufe ich ihr ins Gedächtnis. »Wenn sie mich ohne eine Jägerin an meiner Seite erwischen, wäre ich in ernsten Schwierigkeiten. Willst du, dass ich irgendjemandes Snack werde?«


  Sie verdreht die Augen. »Ehrlich, Sun, ich bin davon überzeugt, dass du gut klarkommst. Schließlich braucht man keinen Jäger, um einen Vampir zu töten. Mach dir einfach aus dem nächstbesten Holzklotz einen Pflock und fang an draufloszustechen.«


  »Oh ja, weil es so einfach ist, einem Vampir so ein Ding ins Herz zu rammen, wenn man keine speziellen Jägerfähigkeiten hat. Vergessen wir hier den Brustkorb aus Stahl?«, frage ich.


  Sie denkt darüber nach. »Hm, du könntest ja eine Lötlampe mitnehmen. Vampire verbrennen ganz schnell...«


  Ich bedenke sie mit einem Blick. Sie grinst und lässt mich wissen, dass sie mich aufzieht. »Okay, schön«, sagt sie. »Ich werde mitkommen. Aber sobald wir sehen, dass die Luft rein ist und du nicht in Lebensgefahr schwebst, werde ich so was von Spielen. Wir sind schließlich in Vegas! Ich muss meine Millionen gewinnen.«


  Ich nicke, denn ich weiß, dass nicht mehr drin ist für mich. »Einverstanden. Schnappen wir uns ein Taxi und fahren ins Mandalay.«


  Das Hotel ist riesig, aber das scheint hier in Las Vegas normal zu sein. Das Mandalay ist bekannt für seinen gigantischen Wasserpark hinter dem Gebäude - einschließlich eines echten Wellenpools und eines gewundenen, trägen Flusses. Es ist das letzte Hotel auf dem Strip und hat ein eigenes Konferenzzentrum. Ich lasse mich vom Taxi vor dem Gebäude absetzen und schlendere durch das verqualmte, überfüllte Kasino im Hauptwerk mit dem Geklimper der Spielautomaten als Soundtrack. Vollbusige Kellnerinnen in tief ausgeschnittenen Trikots (was, keine Häschenohren?) gehen mit Tabletts voller bunter Cocktails an mir vorbei und ab und zu höre ich eine klirrende Glocke, gefolgt von ekstatischem Jubel eines Spielautomatengewinners.


  Wir treten in den Flur, der den Club mit dem Konferenzzentrum verbindet. Es ist ein Minieinkaufszentrum, flankiert von Restaurants und Clubs, darunter einen mit Namen Rum Jungle, in dem ein echter Wasserfall von der Decke rauscht. Ich muss zugeben, die ganze Kulisse ist ziemlich zauberhaft, und wenn ich nicht in einer Mission auf Leben und Tod unterwegs wäre, würde es mir definitiv Spaß machen, das Gebäude gründlicher anzusehen.


  Auf der Konferenzseite ist es entschieden ruhiger und nur einige Geschäftsmänner in Anzügen flitzen an mir vorbei, in einem verzweifelten Versuch, rechtzeitig zu ihren Sitzungen zu kommen. (Nachdem sie wahrscheinlich viel zu viel getrunken und ihren Wecker nicht gehört haben.) Wir fahren mit den Aufzug in den ersten Stock, wo wir auf ein Schild stoßen. Zirkelkonferenz. Wir sind da.


  Im Gegensatz zu den anderen Konferenzen, die hier stattfinden, hat die Zirkelkonferenz ihre Sitzungssäle nur für Abendveranstaltungen gemietet, da die Mehrheit ihrer Teilnehmer den größten Teil des Tages tief und fest schlafend in ihren Hotelzimmern verbringt. Darin unterscheiden sie sich vermutlich nicht allzu sehr vom durchschnittlichen Vegas-Besucher. Bis auf die Tatsache, dass die Teilnehmer der Zirkelkonferenz in mit rotem Samt ausgekleideten Särgen schlafen, die sie sich am Abend vorher von FedEx haben anliefern lassen. »Okay, ich denke, wir sollten uns verkleiden«, sage ich zu meiner Schwester. Schließlich will ich nicht, dass jemand uns erkennt und Magnus erzählt, dass wir hier sind.


  »Meinst du nicht, das wäre ein kleiner Overkill?«, fragt Rayne und bedenkt mich mit einem skeptischen Blick.


  »Nein. Denke ich nicht. Und ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du das Ganze ernst nehmen würdest«, antworte ich. »Hier geht es um Vampire, ja? Und es könnte gut sein, dass einige von ihnen böse sind.«


  Rayne wirkt nicht überzeugt, daher füge ich hinzu: »Ich habe deine lila Perücke mitgebracht...«


  Sie grinst. Ich weiß, es ist ihre Lieblingsperücke. »Ah, wenn das so ist, stürzen wir uns also in das Rollenspiel.«


  Wir suchen uns eine Toilette und ich stöbere in meiner Tasche und hole unsere Perücken heraus. Sie sind natürlich nicht sehr subtil: Für Rayne habe ich die bereits erwähnte lila Perücke mitgebracht und für mich eine in Neonpink. Aber wir sind schließlich in Las Vegas. Hier ist alles möglich.


  Ich reiche Rayne ihre Perücke und stülpe mir meine auf den Kopf. Dann füge ich eine Lesebrille mit schwarzem Gestell hinzu, die ich auf Davids Nachttisch gefunden habe. Perfekt. Ich schaue in den Spiegel. Jetzt sind wir vollkommen verkleidet und werden in der Lage sein, nach Herzenslust zu spionieren, ohne dass jemand die Chance hat, uns zu erkennen.


  »Sunny, Rayne?«


  Häh? Wir wirbeln herum und begreifen zu spät, dass Magnus' blonde, zickige Sekretärin (die Marcia Brady aufs Haar gleicht) die Toiletten betreten hat und uns gegenwärtig einer hochnäsigen Musterung unterzieht. Hm. Ich schätze, unsere Verkleidungen sind doch nicht so narrensicher, wie ich gehofft hatte...


  »Was macht ihr zwei denn hier? Und diese verrückten Perücken.« Sie schüttelt den Kopf.


  »Geht das heutzutage in der sterblichen Welt als Mode durch? Gott, ich bin nur froh, dass ich ein Vampir bin.«


  Entzückend. Es müssen mindestens dreihundert Vampire an dieser Konferenz teilnehmen und wir laufen gleich als Erstes der Frau über den weg, die ich am wenigsten von allen mag. Derjenigen, die, möchte ich sagen, mit Freuden die Erste sein würde, die mich an ihren Boss verpfeift. Wenn ich nicht schnell irgendetwas tue, wird Magnus binnen drei Sekunden wissen, dass ich in Vegas bin.


  Denk nach, Sunny! Meine Gedanken überschlagen sich verzweifelt, während ich versuche, mir einen Plan zurechtzulegen. Etwas - irgendetwas, um sie davon abzuhalten, mich zu verpetzen. Aber mir fällt rein gar nichts ein. Ich sehe zu meiner Schwester hinüber und bete, dass Rayne eingreift...


  »Oh, Marcia, ich bin so froh, dass wir Sie gefunden haben!«, ruft Rayne plötzlich, schlingt die Arme um Marcia und drückt sie begeistert an sich. Marcia ist steif wie ein Brett, und als meine Schwester sich von ihr löst, trägt sie einen sehr verärgerten und verwirrten Gesichtsausdruck zur Schau.


  » Ihr habt nach mir gesucht?«, wiederholt sie zweifelnd.


  »Nun, ja«, antwortet Rayne und nickt dabei so heftig, dass sie anschließend ihre Perücke gerade rücken muss. »Nun, technisch gesehen ist es Magnus. Anscheinend hat er irgendwelche wirklich wichtigen Papiere in seinem Hotelzimmer liegen lassen. Dinge, die er dringend für seine nächste Sitzung braucht.«


  »Oh!« Ihre Augen weiten sich vor Sorge. Ich lächle selbstgefällig; der Plan meiner Schwester gefällt mir jetzt schon. Wenn ich eines über Marcia weiß, dann dies: Sie ist besessen von Magnus und würde alles tun, um ihm zu helfen. Dann kneift sie argwöhnisch die Augen zusammen. »Und warum holt er sie sich nicht einfach?«, fragt sie. »Schließlich sind sie nur eine Aufzugfahrt entfernt.«


  Gutes Argument. Verdammt. Aber Rayne gibt nicht auf. »Oh, bitte«, sagt sie und wirft ihr einen geringschätzigen Blick zu. »Haben Sie auch nur die blasseste Ahnung, wie viel Lord Magnus heute Abend um die Ohren hat? Sein Terminplan ist gerammelt voll. Er hat keine Zeit, um Botengänge zu erledigen. Das ist der eigentliche Grund, warum er eine Sekretärin hat.«


  »Chefsekretärin«, korrigiert sie. Als wäre das ein Unterschied. Und welchen Plan verfolgt Rayne überhaupt?


  »Werden Sie seine Papiere holen, Marcia?«, fragt Rayne mit großen, flehenden Augen. »Ich meine, ich würde Sunny hinschicken, aber sie würde alles durcheinanderbringen - wo sie doch nur ein dummer, törichter Mensch ist.«


  Bei der letzten Bemerkung richte ich mich ein wenig ärgerlich auf, rufe mir aber dann ins Gedächtnis, dass es für eine gute Sache ist.


  »Natürlich«, sagt Marcia und drückt stolz die Schultern zurück. »Das Letzte, was Lord Magnus braucht, sind zwei Clowns wie ihr, die in seinen Sachen herumstöbern. Ich werde ihm seine Papiere bringen. Ihr könnt euch weiter an den Spielautomaten amüsieren oder womit ihr eure Zeit hier sonst verschwendet.«


  »Kennen Sie seine Zimmernummer?«, fragt Rayne honigsüß.


  Sie wirft mir einen selbstgefälligen Blick zu. »Zimmer 2143 natürlich«, meint sie naserümpfend. »Lord Magnus sagt mir alles.!«


  »Natürlich tut er das«, pflichtet Rayne ihr mit einem herablassenden Lächeln bei. »Und er hat Ihnen einen Schlüssel gegeben, um hineinzukommen?«


  Sie verdreht die Augen. »Bitte. Ich bin ein Vampir. Ich brauche keinen Schlüssel, um diese jämmerlichen Sterblichenschlösser aufzubrechen.«


  »Perfekt.« Rayne strahlt sie an. »Nun, dann sollten Sie sich jetzt besser auf den Weg machen.«


  »Allerdings.« Und mit diesen Worten dreht Marcia sich um und sprintet den Flur entlang, von Kopf bis Fuß ein Vampir mit einer Mission.


  Rayne dreht sich mit einem Grinsen zu mir um. »Bitte. Sie wird uns eine Weile nicht mehr belästigen.«


  »Aber sie läuft nur nach oben, um irgendwelche Papiere zu holen«, erinnere ich sie. »Dann wird sie wieder unten sein und Magnus erzählen, dass wir in der Stadt sind.« Ich wollte Raynes Plan nicht kritisieren, aber um ehrlich zu sein, er kam mir ein bisschen kurzsichtig vor.


  »Still, oh kleingläubige Schwester!« Rayne nimmt ihr Handy aus ihrer Handtasche und wählt eine Nummer. »Ja, hier ist 2142«, spricht sie ins Telefon. »Ich glaube, da bricht jemand in das Zimmer nebenan ein. Sie sollten vielleicht die Cops anrufen oder so.«


  Als sie auflegt, starre ich sie an. Sie grinst selbstgefällig und zieht ein Portemonnaie aus ihrer Tasche. Marcias Portemonnaie. Sie muss es ihr während dieser dicken, freundlichen Umarmung aus der Tasche gezogen haben.


  »Einbruch und nichts, womit sie sich ausweisen kann... das dürfte sie mindestens für ein paar Stunden in ein Gefängnis verfrachten. Klar, sie könnte versuchen, Magnus anzurufen, damit er sie auf Kaution rausholt, aber er wird die ganze Nacht über Sitzungen haben. Mit ausgeschaltetem Handy.« Sie nickt mir triumphierend zu. »Bin ich gut oder was?«


  Ich zögere. »Gut auf kurze Sicht«, sage ich vorsichtig. »Aber irgendwann wird sie rauskommen. Und dann wird sie Magnus erzählen, was wir getan haben. Und unsere Probleme werden größer sein, als sie es gewesen wären, wenn sie ihm einfach erzählt hätte, dass wir ihr gerade über den Weg gelaufen sind.«


  »Nun, dann wirst du eben ein wenig schneller arbeiten müssen«, bemerkt Rayne mit einem finsteren Stirnrunzeln; sie ist offensichtlich verstimmt darüber, dass ich mich nicht in Schwärmereien über ihre Cleverness ergehe.


  »Ich weiß, aber...« Ich versuche es mit vernünftigen Argumenten und bemühe mich, sie nicht wütend zu machen. »Ich hatte irgendwie gehofft, dass ich mindestens bis Freitag Zeit haben würde. Dann findet nämlich die Beißzeremonie statt.«


  »Verstehe. Nun, es tut mir so leid, dass ich deinen perfekten Spionageplan vermasselt habe«, gibt Rayne zurück. Na klasse, jetzt ist sie wieder in die Defensive gegangen.


  »Rayne, komm schon. Du weißt, dass ich dir dankbar bin für das, was du tust. Es ist nur...«


  »Was auch immer«, unterbricht sie mich, nimmt ihre Perücke ab und gibt sie mir zurück. »Wenn du einen besseren Plan hast, schlage ich vor, du setzt ihn gleich mal in die Tat um. Ich für meinen Teil gehe runter zu den Automaten.«


  


  Eine halbe Stunde und einen schnellen Kostümwechsel später schlendere ich wieder durch das Konferenzzentrum des Mandalay Bay, diesmal allein. Zumindest bin ich mir jetzt sicher, dass keine Sekretärinnen oder irgendwelche anderen Leute, die mit dem Blutzirkel zusammenhängen, mich erkennen werden. Im Wesentlichen, weil ich beim Hustler-Laden vorbeigegangen bin und mir das Kostüm eines Vegas-Showgirls besorgt habe, komplett mit federngeschmücktem Haarteil. Ich sehe absolut lächerlich aus, davon bin ich überzeugt, aber hey, wenn du in Vegas bist, benimm dich wie ein... Veganer? Vegasit? Vegaser? Oder?


  Ich finde den Anmeldeschalter für die Konferenz und nehme mir lässig ein Programm vom Tisch.


  Sieht so aus, als würden gerade mehrere verschiedene Sitzungen stattfinden. Eine Podiumsdiskussion über die Frage, ob es Blutspendern gestattet sein sollte, Gewerkschaften zu bilden, oder nicht. Ein Kennenlern-Workshop, bei dem die Teilnehmer über ein Bett aus heißen Kreuzen laufen sollen. Eine Vorführung von VampCovenz.com, die ihr jüngstes Hightech-Sicherheitssystem für Särge zur Schau stellen, unter dem Titel »Ein Nagel zu deinem Sarg«. Und ein runder Tisch der Zirkelmeister zu dem Thema, was wegen des wachsenden Problems nicht lizenzierter, nicht angegliederter Zirkel zu tun sei, die überall auf der Welt aus dem Boden schießen. Zirkel, die, wie die Broschüre erklärt, der Charta des Konsortiums nicht folgen. (Was normalerweise bedeutet, dass ihre Vampire wahllos an den Hälsen irgendwelcher Leute knabbern, statt sich mit Blutspenden zufriedenzugeben.) Während die Sache mit den heißen Kreuzen ziemlich cool klingt (wie verhindern Sie, dass Ihre Füße Feuer fangen?), komme ich zu dem Schluss, dass ich Magnus und Jane wohl am runden Tisch finden werde. Ich weiß, dass die Sache mit den unlizenzierten Zirkeln ein heißes Thema für meinen Freund ist, nachdem der böse Maverick im vergangenen Jahr versucht hat, seinen Zirkel zu vergiften. Jane wäre wahrscheinlich entschieden weniger interessiert, aber ich bin mir sicher, dass sie trotzdem an Magnus' Seite klebt.


  Durch den Flur erreiche ich Saal 23 B, wo der runde Tisch tagt. Glücklicherweise haben sie die Tür einen Spaltbreit offen gelassen, sodass ich hineinspähen kann, ohne dass jemand es mitbekommt. Und tatsächlich, da sehe ich Magnus, bekleidet mit einem sehr schnuckligen schwarzen Anzug, das lange braune Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. An seiner Seite sitzt Jane, die ausgesprochen gelangweilt wirkt. Verschwunden sind ihre billigen Kleider - heute sieht sie so aus, als sei sie direkt aus einem Schaufenster von Banana Republic getreten. Ihr schlecht gefärbtes rotes Haar hat sie sich zu einem strengen Knoten frisiert und an die Stelle ihrer früheren Discoohrgehänge sind brave Clips getreten. Sie sieht ganz so aus wie die in Oxford ausgebildete, über politisches Genie verfügende zukünftige Blutsgefährtin, was mich nur noch mehr verärgert.


  Ich beobachte, wie sie meinem Freund etwas ins Ohr flüstert und er lacht. Lacht! Als ob er richtig Spaß hätte. Richtig Spaß ohne mich. Richtig Spaß ohne mich mit einem Mädchen, das angeblich nicht meinen Platz einnehmen wird. Mir krampft sich das Herz zusammen, während ich beobachte, wie sie mit ihren falschen Fingernägeln seine Schulter begrabscht. (Die pinkfarbenen Fledermäuse sind lange verschwunden, ersetzt durch eine ordentliche französische Maniküre.) Es kostet mich meine ganze Kraft, nicht in den Raum zu stürmen und ihr an die Kehle zu gehen, weil sie es wagt, meinen Freund auf diese Weise zu berühren. Natürlich ist er auch nicht unschuldig daran. Er lässt sie schließlich gewähren, weil er denkt, ich säße gesund und munter daheim in einem Kaff in Massachusetts und würde es nie erfahren.


  »Entschuldigung?« Sie hebt eine Hand. Der Gesprächsleiter erteilt ihr das Wort. »Ähm, ja«, sagt sie. »Ich habe mich nur, ähm, gefragt, warum legalisieren wir nicht einfach all die unlizenzierten Zirkel? Ich meine, es gibt sie doch schon.«


  »Vielleicht haben Sie noch nie einen unlizenzierten Zirkel gesehen«, meint ein mit einem Smoking angetaner Vampir von der anderen Seite des Tisches naserümpfend. »Ihre Sitten können barbarisch sein. Sie töten Hunde, Katzen, Kinder, alles, um ihre Blutgier zu stillen. Wenn wir sie in unserer Mitte akzeptieren, würden wir ein derartiges Verhalten billigen, was wir niemals tun würden.«


  »In der Tat«, fügt eine Frau mit leuchtend rotem Lippenstift und pechschwarzem Haar hinzu, die links von ihm sitzt. »Was würde Slayer Inc. tun, wenn sie erführen, dass wir solche Vampire in unseren inneren Kreisen dulden? Sie würden in die Offensive gehen und unser prekärer Friede wäre für immer dahin. Ich denke nicht, dass irgendjemand hier das will.«


  Jane runzelt die Stirn. »Sie verallgemeinern total«, sagt sie. »Nur weil sie unlizenziert sind, brauchen sie noch lange nicht alle Kinderfresser zu sein. Sie sind vielleicht einfach Vampire, die nicht die Mittel haben, sich in einen Zirkel einzukaufen, und die sich aus Sicherheitsgründen zusammengetan haben.«


  »Ein Haufen Sozialfall-Vampire sind das Letzte, was wir brauchen«, unterbricht Smoking-Vampir sie hochnäsig. »Wir haben genug Probleme, ohne innerhalb des Konsortiums ein Wohlfahrtssystem aufzubauen.«


  Etliche Vampire am Tisch kichern. Ich lächle. So ist das, Jane! Niemand schert sich um deine Meinung.


  »Tatsächlich hat Jane nicht ganz unrecht«, bemerkt Magnus.


  Das heißt, offensichtlich mit Ausnahme meines Freundes. Seufz.


  Aller Augen sind jetzt auf Magnus gerichtet. Er räuspert sich und spricht dann. »Ich habe vor Kurzem einer Gruppe unlizenzierter Vampire gestattet, sich um die Mitgliedschaft in meinem Zirkel zu bewerben«, erklärt er. »Sie hatten als Beißer in einer illegalen Blutbar im Stadtzentrum gearbeitet - und wurden von ihrem tyrannischen Arbeitgeber missbraucht. Sie waren ungeheuer dankbar für die Chance, einem Zirkel beizutreten, und ich muss sagen, sie haben sich sehr gut an das Zirkelleben angepasst. Einem von ihnen, einem ehemaligen Rausschmeißer namens Francis, habe ich sogar die Verantwortung für die Sicherheitsabteilung übertragen und er macht seine Sache fantastisch.« Er sieht Jane an und lächelt. (Ja, lächelt! Als gebühre ihr alles Lob für diesen Schritt, obwohl ich genau weiß, dass es Rayne und Jareth waren, die ihn überhaupt dazu überredet haben, diese Politik der offenen Tür zu betreiben.) »Im Blutzirkel gibt es keine Segregation und wir finden das gut so.« Bei seiner sorglosen Benutzung des Wortes »wir«, das sich auf das freundausspannende Miststück neben ihm bezieht, befällt mich übelkeitserregende Eifersucht. Wie kann er es wagen, von sich und Jane als »wir« zu sprechen - das ist unser Pronomen. Ich bin so sauer, dass ich alle Mühe habe, nicht der Länge nach hinzuschlagen. (Obwohl auch möglich ist, dass das an den strippermäßigen fünfzehn Zentimeter hohen Plateauschuhen liegt, die ich trage, und nicht nur an meiner Wut.)


  Die Vampire am Tisch klatschen respektvoll. Es wird eine Abstimmung angesetzt, um festzustellen, ob das Konsortium eine Entscheidung über die unlizenzierten Vampire treffen oder ob das den einzelnen Zirkeln überlassen bleiben sollte. Magnus und Jane lächeln einander an; sie wissen, dass sie gewonnen haben.


  Und ich begreife plötzlich, dass ich diejenige bin, die verloren hat. Was tue ich überhaupt hier in Vegas und weshalb versuche ich, irgendeine lächerliche Verschwörungstheorie zu beweisen, die ausschließlich auf irgendwelchen willkürlichen College-Nichtigkeiten basiert, die ich bei Wikipedia gefunden habe? Ich meine, was ist, wenn ich mich irre? Was, wenn sie tatsächlich diejenige ist, die sie zu sein vorgibt - eine Rhodes-Stipendiatin, ein politisches Genie, eine würdige Anführerin, der es nur darum geht, den Vampiren zu dienen, die unter ihre Rechtsprechung als Co-Meisterin des Blutzirkels fallen werden. Wahrhaftig, ihre Sachkenntnis könnte zu einem echten Vorteil für den Zirkel werden und ihm helfen, Macht und unvorstellbare Reichtümer zu erlangen, genau wie Magnus es sich seit seiner Übernahme erträumt hat. Wer bin ich, selbstsüchtig zu versuchen, all diese guten Dinge zu sabotieren, nur weil ich es nicht ertragen kann, meinen Freund für alle Ewigkeit an eine andere Frau gebunden zu sehen?


  Ich werfe mich in einen nahen Sessel, entmutigt und niedergeschlagen. In gewisser Weise sollte ich glücklich sein, nicht wahr? Ich meine, es ist nicht so, als wünschte ich mir, dass der Blutzirkel von einem bösen, hochstaplerischen Vampir infiltriert wird, der seine Zerstörung will. Also, wenn Jane echt ist, dann ist es etwas Gutes. Irgendwie. Okay, nicht wirklich. Gott, ist das alles nur schlichter, hässlicher Eifersucht meinerseits zuzuschreiben? Habe ich lächerliche voreilige Schlüsse gezogen, nur weil ich die Vorstellung nicht ertragen kann, dass mein Freund sich mit einer anderen Frau als mir einlässt? Schließlich ist der Blutzirkel eine höchst kultivierte, höchst technologische Organisation. Sicher haben sie Jane überprüft, bevor sie sie ausgewählt haben, und zwar gründlich. Sie haben sie DNA-Tests, Bluttests und einem dreimonatigen Trainingskursus unterzogen - genau der Prozedur, die Rayne über sich ergehen lassen musste, als sie seinerzeit zertifiziert wurde -, bevor sie ihr einen Blutsgefährten zugewiesen haben.


  Das Letzte, was sie brauchen, ist ein dummes Highschool-Kind, das seine eigenen Ermittlungen anstellt. Was dachte ich zu finden, das sie nicht finden könnten?


  Jetzt tue ich mir selbst furchtbar leid und beschließe, dass ich mich vielleicht auf die Suche nach Rayne machen und ihr sagen werde, dass wir einfach zurück nach Hause, nach Massachusetts fliegen sollten. Ich gehöre nicht hierher nach Vegas und es gibt wirklich nichts mehr für mich zu tun. Dad ist nicht einmal hier, um es auch nur halbwegs lohnend zu machen, noch länger in der Stadt rumzuhängen.


  Aber gerade als ich die Nummer meiner Schwester in mein Handy tippen will, öffnet sich die Tür des Sitzungsraums und Jane schlüpft heraus. Entweder sieht sie mich nicht oder sie erkennt mich nicht in meinem Showgirl-Outfit, als sie an mir vorbeikommt und in teuer aussehenden, hochhackigen Schuhen den mit rotem Teppich ausgelegten Flur entlanggeht. Ich beobachte sie einen Moment lang und überlege, was ich tun soll.


  Die eine Hälfte von mir sagt, dass ich einfach in die andere Richtung schauen muss. Sie vergessen muss. Nach Hause fliegen. Aufhören, Zeit zu verschwenden. Aber die andere Hälfte, die allzu neugierige Hälfte, sagt mir, dass ich ihr folgen muss, um festzustellen, wo sie hingeht.


  Sie biegt um die Ecke. Ach, was soll's. Ich stehe auf. Ein einziges Mal kann ich ihr ruhig folgen. Mir selbst beweisen, dass sie lediglich auf den Weg zur Damentoilette ist und dass wirklich und wahrhaftig nichts Schändliches hier bei der Konsortiumkonferenz vor sich geht.


  Sie hat einen guten Vorsprung und ich bin zugegebenermaßen ein wenig langsam mit meinen Plateauschuhen, also ist Jane schon ziemlich weit vor mir, als ich um die Ecke spähe. Und die Damentoilette hat sie weit hinter sich gelassen, wie ich feststelle. Also, wohin geht sie? Sie bleibt stehen, lehnt sich auf ihren Absätzen zurück und dreht sich dann um. Ich ducke mich hinter die Ecke und bete, dass sie mich nicht gesehen hat. Als ich wieder hinschaue, hat sich unserer Jane ein Mann genähert. Ganz in Schwarz gekleidet, sieht er aus wie ein Cowboy aus dem alten Wilden Westen, komplett mit riesigem Hut und glänzenden Stiefeln. Oh, und habe ich schon erwähnt, dass er fast zwei Meter groß sein muss?


  Er nickt Jane zu, tippt sich an den Hut und spricht leise mit ihr. Verdammt, wenn ich doch nur dieses vampirische Supergehör hätte, das ich hatte, als ich mich letzten Mai in einen Vampir verwandelt habe. Oder zumindest dieses Lauschgerät, Whisper 2000, das ich im Fernsehen gesehen habe. Meine jämmerlichen menschlichen Ohren sind im Augenblick vollkommen nutzlos und ich kann kein Wort von dem hören, was Jane zu dem Cowboy sagt. Und ich kann auch nicht näher herangehen, ohne das Risiko einer Entdeckung einzugehen, trotz meines Kostüms.


  Also kann ich nur versuchen, ihre Körpersprache zu entziffern; sie gestikuliert wild und schüttelt abwechselnd den Kopf oder nickt. Was immer sie sagt, es ist ihr definitiv ernst, so viel steht fest.


  Das Gespräch dauert noch einige Minuten, dann beugt sich der Cowboy zu meiner Überraschung vor und küsst Jane mitten auf die Lippen. Und es ist kein brüderlicher Kuss.


  Okay, ich bin total verwirrt. Jane hat einen Freund? Einen Freund in Vegas? Wenn sie ihren eigenen Freund hat, warum begrabscht sie dann meinen? Es sei denn natürlich, dieser Mann - ihr Freund - ist in ihren ganzen bösen Plan eingeweiht. Vielleicht flirtet sie nur zum Schein mit Magnus, damit er unvorsichtig wird, während sie ihrem Cowboy-Liebhaber die ganze Zeit über streng geheime Informationen über den Zirkel gibt.


  Jane schiebt ihn von sich und droht ihm spielerisch mit dem Finger Diesmal bekomme ich mit, dass sie mit ihm schimpft. »Versuch wenigstens, ein bisschen weniger auffällig zu sein«, sagt sie »Schließlich wollen wir doch nicht, dass mein kleiner zukünftiger Blutsgefährte uns hier erwischt.«


  Also schön. Das bedeutet, dass dieser Bursche über Vampire Bescheid weiß. Nicht nur über Vampire, sondern ganz speziell über meinen Vampir. Meine Theorie, dass er in ihre Verschwörung eingeweiht ist, wird von Sekunde zu Sekunde wahrscheinlicher.


  Der Cowboy verdreht die Augen. »Oh, na schön«, sagt er. »Viel Glück, Baby. Ich sehe dich dann später heute Nacht.«


  Sie zuckt die Achseln. »Wir werden sehen, ob ich wegkann«, erwidert sie. »Schließlich braucht Magnus eine Menge Aufmerksamkeit. Falls du weißt, was ich meine.« Sie zwinkert ihm hinterhältig zu und er lacht anerkennend.


  Mir stellen sich dagegen die Nackenhaare auf und es gefällt mir absolut nicht, dass sie meinem Freund »Aufmerksamkeit« schenkt. Vor allem nicht die Art von Aufmerksamkeit, die man normalerweise mit einem hinterhältigen Augenzwinkern beschreiben würde.


  Die beiden trennen sich und Jane geht auf dem Weg zurück in den Sitzungsraum direkt an mir vorbei. (Dem Himmel sei Dank für meine Verkleidung!) Und der Cowboy bewegt sich genau in die entgegengesetzte Richtung und fährt mit dem Aufzug hinunter zum Ausgang des Konferenzbereichs.


  Einen Moment lang bin ich hin- und hergerissen. Soll ich Jane folgen? Sicherstellen, dass die Aufmerksamkeit, die sie Magnus zuteil werden lässt, streng jugendfrei ist? Oder soll ich herausfinden, wohin ihr kleiner Freund geht? Versuchen, in Erfahrung zu bringen, wer er ist und ob seine Identität mir einen Hinweis darauf gibt, was sie im Schilde führt?


  Was würde eine Jägerin tun?


  Am Ende zwinge ich mich, zu den Aufzügen zu gehen, um dem Cowboy zu folgen. Es scheint, mit etwas Abstand betrachtet, das Logischste zu sein. Wenn es mir nämlich nicht gelingt, vor der Blutsgefährtenzeremonie Freitagnacht zu beweisen, dass Jane eine böse Spionin und auf die Zerstörung des Zirkels bedacht ist, wird sie eine Ewigkeit lang die Möglichkeit haben, meinem Freund jede Art von »Aufmerksamkeit« zuteil werden zu lassen, die sie ihm zuteil werden lassen will. (Selbst die nicht jugendfreie.)


  Ich zottle hinter dem Cowboy her, während er das Mandalay verlässt und in ein Taxi steigt. Als mir klar wird, dass dies vielleicht meine einzige Chance im Leben sein könnte zu tun, was sie in Filmen immer tun, springe ich in das Taxi hinter ihm und rufe: »Folgen Sie diesem Wagen!« Unglücklicherweise ist das Ganze ziemlich ernüchternd, als wir aus der Hoteleinfahrt biegen und Stoßstange an Stoßstange mit dem nächsten Wagen stehen. Eine Schnecke hätte die Verfolgung genauso mühelos bewerkstelligen können. (Und erheblich billiger, nach dem Kilometerzähler zu urteilen, der lustig vor sich hin tickt.) Tja.


  Wir kriechen den Strip hinauf, vorbei an der Sphinx des Luxor und der Burg des Excalibur. Wir fahren weiter, vorbei an der New-York-Achterbahn und den Wasserspielen des Bellagio und folgen ihm am Stratosphere Tower vorbei - am äußersten Nordende des Strip. Wohin will dieser Typ überhaupt? Endlich, nach einer etwa einstündigen, extrem langsamen Verfolgungsjagd, biegt das Taxi des Cowboys von der Straße ab auf die runde Einfahrt eines kleinen Hotels, weit weg vom Strip. Sein halb erloschenes Neonschild identifiziert es als The Sun und als Besonderheiten kann es nur Klimaanlage und Telefon aufweisen. Nicht gerade ein hochkarätiges Quartier für Mr Cowboy. Ich bezahle meinen eigenen Taxifahrer und warte einen Moment, bevor ich aussteige und ihm hineinfolge.


  Das Hotel Sun ist das Anti-Mandalay. Während das Mandalay Bay eine üppige, jugendliche Ausstrahlung hat, komplett mit Wasserfällen, tropischem Blätterwerk und exotischer Architektur, ist The Sun eher der Typ von Kasino, den man kurz vor seinem Tod aufsucht. Die Einrichtung ist seit den Siebzigern ganz offensichtlich nicht modernisiert worden - orangegrüner Teppich, altmodische einarmige Banditen, die sogar echte Vierteldollarstücke ausspucken. (Es war ein Schock für mich, als ich nach Vegas kam und feststellen musste, dass sie diese Automaten in den gewöhnlichen Kasinos abgeschafft haben und man jetzt, wenn man gewinnt, nur ein Stück Papier bekommt, das man einwechseln muss, statt eines Bechers voller Bargeld. Irgendwie traurig, wenn ihr mich fragt.) Eine Handvoll schäbig aussehender, ärmlich gekleideter alter Leute sitzt lustlos vor den Spielautomaten. Münzen in der Hand, füttern sie die Bestie und beten, dass sie endlich richtig gewinnen, damit sie ins Zentrum zurückkehren und stilgerecht weiterspielen können. Nach der Anzahl von mit Müll gefüllten Einkaufswagen, die draußen stehen, schätze ich, dass mehr als nur einige wenige von ihnen obdachlos sind.


  Aber der Cowboy bleibt nicht stehen, um zu spielen; er geht direkt in den hinteren Teil des Kasinos und es ist schwer für mich, mit ihm Schritt zu halten. Als ich näher komme, wird mir klar, dass es sich tatsächlich um ein Theater im hinteren Teil des Hotels handelt, obwohl ich keine Ahnung habe, wer zum Kuckuck den ganzen Weg hierher auf sich nehmen sollte, um sich eine Show anzusehen. Aber tatsächlich, auf einem verblassten Plakat wird eine Aufführung angekündigt - nichts Geringeres als eine Vampir-Revue. Eine Abfolge von Sing- und Tanznummern, bei der Schauspieler sich als Kreaturen der Nacht verkleiden, um Touristen zu unterhalten, die vielleicht eine Pause von den Spielautomaten brauchen.


  Vorsichtig nähere ich mich dem Theater. Jetzt habe ich den Cowboy aus den Augen verloren. Ist er hineingegangen? Ich schätze, dass es wohl so sein muss, da hier hinten sonst nichts anderes ist. Was jetzt? Bin ich den ganzen weiten Weg gekommen, nur um in eine Sackgasse zu geraten?


  »Willst du vorsprechen? Du bist früh dran. Das Vorsprechen ist erst morgen.«


  Mein Herz tut einen Satz, als hinter mir eine Stimme erklingt. Ich wirble herum und stoße dann einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich sehe, dass es nicht Cowboy-Mann ist, der sich von hinten an mich angeschlichen hat, bereit, mich zu töten und zu verstümmeln und meine Knochen an die Geier zu verfüttern. Stattdessen gehört die Stimme einem Jungen, der nicht viel älter sein kann als ich und der lässig an der Wand lehnt und mich neugierig mustert. Er ist supersüß - wenn auch ein bisschen Emo-mäßig -, mit schwarzem Haar, das ihm in seine durchdringenden grünen Augen fällt, die mit Guyliner umrandet sind. Er trägt ein schwarzes Kapuzensweatshirt von Straylight Run und an seinen mageren Beinen klebt eine hautenge schwarze Jeans. An den Füßen trägt er die obligatorischen schwarzen Chucks und an seinen Ohren baumeln kleine silberne Ringe.


  »Hm?«, sage ich, dann fällt mir ein, was ich gegenwärtig trage. Er denkt wahrscheinlich, ich sei ein Möchtegern-Showgirl, das schlechte Zeiten durchmacht und auf einen Gig hofft. Ich kann spüren, wie mein Gesicht heiß wird, und wünsche mir, ich hätte Zeit gehabt, wieder meine normalen Kleider anzuziehen und mir die lächerliche Perücke vom Kopf zu nehmen. »Oh nein, ich dachte nur daran... ähm... mir die Show anzusehen. Sie sieht cool aus.«


  Er kichert. »Das ist sie nicht. Glaub mir. Und selbst wenn du die Art von Masochistin bist, die sie trotzdem sehen will, kannst du das nicht. Zumindest nicht, bevor wir unsere Titelrolle wieder besetzt haben.« Plötzlich wird mir klar, dass er einer der Schauspieler sein muss. Er seufzt. »Wir sind hier in der Sun-Theater-Dracula-Revue gegenwärtig Mina-los.«


  »Mina-los?«


  Er greift in seine Tasche, holt ein Programmheft heraus und reicht es mir. Und tatsächlich, Emo-Boy ist als einer der Schauspieler aufgeführt und da ist Dracula, gespielt von Cowboy-Mann, außerdem einige andere Schauspieler und dann Nina, Draculas Freundin...


  … gespielt von einem Mädchen, das höllische Ähnlichkeit mit unserer Jane hat.


  Ich stutze und stolpere um ein Haar abermals über meine Plateauschuhe. Das Mädchen auf dem Foto ist unverkennbar Jane. Aber der Name unter dem Bild ist nicht Jane. Es ist ein Mädchen namens Sasha.


  Ich blicke auf. »Sasha?«, frage ich und stelle fest, dass meine Stimme zittert.


  Der Junge nickt. »Ja. Sie ist vor ein paar Tagen einfach auf und davon und hat die Show verlassen, ohne auch nur Auf Wiedersehen zu sagen, und seitdem haben wir sie nicht mehr gesehen. Die nächste Show soll am Samstagabend stattfinden und wir haben noch immer keinen Ersatz. Langsam sind wir verzweifelt, das kann ich dir sagen. Ich wette, dass Cornelius so ziemlich jeden einstellen würde, der sich bewirbt, wenn du verstehst, worauf ich hinauswill.« Er zwinkert mir zu, dann spricht er weiter: »Und bitte, tu es. Denn wir werden hier pro Aufführung bezahlt und ich bin vollkommen pleite. Wenn wir Samstag nicht spielen, habe ich keine Ahnung, wie ich das Geld für meine Miete aufbringen soll.«


  Ich nicke geistesabwesend, während sich in meinem Kopf alles dreht. Jane war vor einigen Tagen hier und hat als Schauspielerin für eine kitschige, billige Vampirrevue gearbeitet? Die in Oxford ausgebildete Rhodes-Stipendiatin Jane? Das kann doch nicht sein. Aber welche andere Erklärung gibt es? Sie hat mit Cowboy-Mann gesprochen und er hat mich hierhergeführt. Und das Foto in dem Theaterprogramm ist unverkennbar Jane.


  Da ist definitiv etwas faul in Vegas.


  »Ich bin Sunny«, stelle ich mich Emo-Boy vor. Ich ziehe die Perücke vom Kopf und strecke die Hand aus. Er schüttelt sie mit festem Griff. Mir fällt auf, dass seine Fingernägel schwarz lackiert sind. Das würde Rayne gefallen. Mir macht es übrigens auch nichts aus. Aus irgendeinem Grund passt es zu ihm.


  »Ich bin Jayden«, sagt er. »Einer der Vampire hier.«


  Ich lasse seine Hand fallen wie eine heiße Kartoffel.


  Er lacht. »Das heißt, ein Schauspieler, der einen Vampir spielt.« Er lächelt mich an, ein freundliches, ansteckendes Grinsen. »Keine Bange, so etwas wie Vampire gibt es nur in beliebten Teenie-Büchern und blödsinnigen Vegas-Revuen.«


  Wenn er nur wüsste. »Nein, wahrscheinlich nicht.« Ich erwidere sein Lächeln. »Was wahrscheinlich nur gut so ist. Ich hätte keine Lust drauf, dass du ständig versuchst, bei mir Blut zu saugen oder so was.«


  Jayden hebt zu einer Antwort an, aber in diesem Augenblick fängt seine Tasche an zu piepen. Er zieht sein Handy hervor und wirft einen Blick auf das Display. »Entschuldige«, sagt er und sieht mich wieder an. »Anscheinend ist Cornelius gerade gekommen und will mit der Probe anfangen. Ich muss wieder rein.« Er klingt so, als widerstrebe es ihm ein wenig, und plötzlich wird mir klar, dass ich ebenfalls wünschte, ich könnte noch länger mit ihm reden. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Hoffentlich haben wir am Samstag Vorstellung, die kannst du dir ansehen.«


  Er geht auf die Tür zu, aber ich halte ihn auf. »Hey, kann ich dieses Programm behalten?«, frage ich. Schließlich ist dies ein Beweis für Janes Doppelleben. Ich muss es Rayne zeigen. »Weißt du, für den Fall, dass ich... morgen noch mal herkommen und vorsprechen will? So habe ich alle nötigen Informationen.«


  Er zuckt die Achseln. »Klar, kein Problem. Wir müssen ohnehin neue drucken, wenn wir unsere neue Mina haben. Falls wir sie bekommen.« Er seufzt. »Bitte, denk darüber nach vorzusprechen«, sagt er. »Du wärst perfekt für die Rolle.«


  »Was ist das überhaupt für eine Rolle?«, frage ich neugierig.


  »Ach, nur dieses jungfräuliche Mädchen, das versehentlich von einem Vampir gebissen wird.«


  Ja. Dafür bin ich tatsächlich bestens qualifiziert.
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  So weit entfernt vom Strip ist es schwerer, ein Taxi zu finden, aber irgendwann habe ich Glück und kann eins heranwinken. Der Fahrer wirkt etwas argwöhnisch, bis ich ihm sage, dass ich in das MGM Grand Hotel will, das, schätze ich, ein schönes, vernünftiges Hotel für normale Vorortteenager ist, wenn sie in Vegas rumhängen. (Im Gegensatz zum Hotel Sun, bei dem man denken könnte, an der Tür hinge ein Schild »nur für Wracks«.)


  Nachdem ich mir das Dracula-Programm unter den Arm geklemmt habe, mache ich es mir auf meinem Sitz bequem und wir beginnen die lange Fahrt zurück in die Zivilisation. Wenn das so weitergeht, werde ich auf dieser Reise mein gesamtes Erspartes für Taxifahrten ausgeben. Aber dieses spezielle Abenteuer im Außenbezirk der Stadt war es wert. Endlich habe ich handfeste Beweise dafür, dass mit Jane etwas ganz und gar nicht stimmt.


  Ich simse meiner Schwester, um sie wissen zu lassen, dass ich auf dem Weg bin. Während ich mir den Arsch aufgerissen habe, um dieses Rätsel zu lösen und den Blutzirkel zu retten, hat sie augenscheinlich im MGM rumgehangen und an den Blackjack-Tischen die Sau rausgelassen. Aber vielleicht wird sie mehr Interesse haben, sobald sie das Programmheft sieht. Sobald sie sieht, dass ich nicht nur eine verrückte, eifersüchtige Freundin mit paranoiden Wahnvorstellungen bin.


  Das Taxi setzt mich vor dem Hotel ab, das ein Abbild der Smaragdstadt aus dem Zauberer von Oz zu sein scheint. Das ganze Gebäude ist neongrün gestreift. Ein riesiger Bronzelöwe - das Studiosymbol von MGM - bewacht das Hotel, was ich irgendwie cool finde.


  Als ich ins Kasino trete, finde ich mich in einem Meer aus Licht und Geräuschen wieder. Der Raum ist gerammelt voll mit Spielern - der Art, die den Eindruck macht, als könnte sie es sich tatsächlich leisten, ein paar Dollar zu verlieren, und hätte dann noch genug Geld, um später in der Stadt weiterzumachen, im Gegensatz zu den Leuten im Hotel Sun, die möglicherweise dort die letzten Pennys ihrer Sozialhilfe verspielen. Sexy Cocktailkellnerinnen schlängeln sich um die Tische herum und balancieren Tabletts voller Cocktails, während muskulöse Saalmanager in Smokings jeden Touristen mit wachsamem Blick mustern.


  Ich schaue mich in dem riesigen Saal um, ohne einen Schimmer, wo ich die Suche nach meiner Schwester anfangen soll. Ich schlendere wohl am besten herum. Ich brauche eine Ewigkeit, um die Blackjack-Tische überhaupt zu finden, und noch mehr Zeit, um ihren schwarz gefärbten Haarschopf zu erspähen. Sie sitzt am Zehn-Dollar-Tisch, umringt von einer Schar viel älterer Männer, einen riesigen Stapel Chips vor sich und ein breites Lächeln auf dem Gesicht.


  »Einundzwanzig, Bay-biee!«, ruft sie und schlägt mit dem Burschen neben sich, der fettiges Haar hat, kumpanenhaft die Hand zusammen. »Einundzwanzig! Heute Abend bin ich nicht zu bremsen!« Sie wendet sich an die Cocktailkellnerin, die an den Tisch getreten ist. »Noch einen Wodka-Soda, bitte.«


  »Läuft es gut?«, frage ich und trete an den Tisch, nachdem die Kellnerin wieder gegangen ist, um den Drink zu holen.


  »Oh, Mann, ja«, antwortet sie und wirft zwei Chips vor sich auf den Filz. Der Geber gibt ihr dafür zwei Karten - eine Acht und eine Sechs. »Ich habe heute Abend zweihundert Dollar gewonnen.« Sie nimmt eine Handvoll Chips und stapelt sie einen nach dem anderen säuberlich auf.


  Ich mustere sie skeptisch. »Und wie viel musstest du ausgeben, um das zu gewinnen?«


  Sie hört auf zu stapeln. »Ähm, ich erinnere mich nicht genau, wie viel ich am Automaten abgehoben habe...«


  »Rayne!«


  »Was?«, fragt sie und ein defensiver Unterton schleicht sich in ihre Stimme. »Ich habe es einfach nicht gezählt, okay? Ich weiß nur, dass ich vorne liege. Ich gewinne, Baby! Ich bin auf der Siegerstraße!«


  Der Geber gibt ihr noch einen König. »Aus«, sagt er und wischt ihre Karten und ihre Chips weg.


  »Siegerstraße in Schlagzeilengröße«, bemerke ich.


  Sie runzelt die Stirn. »Mann, du bringst mir Pech«, tadelt sie mich. »Geh weg.«


  Ich bleibe, wo ich bin. »Nicht bevor du dir angesehen hast, was ich über Jane in Erfahrung gebracht habe.«


  »Na schön.« Sie verdreht die Augen und wendet sich an die anderen Leute am Tisch. »Ich lasse die nächste Runde aus, Jungs«, informiert sie sie. Seltsamerweise scheint sie ihnen mit dieser Information nicht das Herz zu brechen. »Haltet mir meinen Platz frei.« Sie springt von ihrem Hocker und zieht mich ein paar Schritte weg. »Also, was?«, fragt sie. »Was ist das für eine große Entdeckung, die du mir unbedingt sofort zeigen musst.«


  Ich ignoriere ihren ungeduldigen Tonfall und lasse mir Zeit beim Aufklappen des Programms. Rayne zieht eine Augenbraue hoch während sie die Seite überfliegt. »Ähm, es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, Sun, aber das sind keine echten Vampire« erklärt sie herablassend. »Vielmehr glaube ich, es sind Schauspieler.« Sie betont das Wort »Schauspieler«, als versuche sie, einem begriffsstutzigen Kind die Bedeutung des Universums zu erklären, und ich kann mich nur mit Mühe zurückhalten, ihr eine Kopfnuss zu verpassen, um sie dazu zu bringen, mich ausnahmsweise einmal ernst zu nehmen.


  »Ja, danke. Ich weiß, dass es Schauspieler sind«, erwidere ich ein wenig verschnupft. Man stelle sich vor, dass ich ganz aufgeregt war, ihr meine Entdeckung zu zeigen. »Aber sieh dir mal diese spezielle Schauspielerin an.« Ich zeige auf Jane. »Sieht Sasha nicht genauso aus wie jemand, den du vielleicht kennst?«


  Sie stutzt und ich stelle mit Freude fest, dass ich jetzt ihre volle Aufmerksamkeit habe. »Unmöglich!«, ruft sie und schnappt sich das Programm, um genauer hinzuschauen. Sie kneift für einen Moment die Augen zusammen, dann sieht sie mich wieder an. »Das ist definitiv Jane. Wo zum Teufel hast du das überhaupt her?«


  »Aus einem total winzigen Theater in einem traurigen, baufälligen Kasino-Hotel abseits des Strips«, erkläre ich.


  »Sasha Star. Vielleicht ihr Schauspielername?«


  »Vielleicht. Aber warum zum Kuckuck hat sie überhaupt bei dem Stück mitgespielt? Angeblich ist sie doch direkt aus England gekommen, nachdem sie ihren Master gemacht hatte. Ganz zu schweigen davon, dass ich vermute, dass die meisten Stipendiaten in ihrer Freizeit nicht in billigen Vegas-Revuen auftreten.«


  »Nein, wohl eher nicht.« Rayne gibt mir das Programm zurück. »Hast du das schon Magnus gezeigt?«


  Ich schüttle den Kopf. »Noch nicht. Ich wollte zuerst hören, was du dazu zu sagen hast.«


  »Hm.« Rayne denkt einen Moment lang nach. »Nun, vielleicht solltest du noch ein Weilchen warten«, entscheidet sie schließlich. »Ich meine, was ist, wenn es eine vernünftige Erklärung dafür gibt?«


  »Welche vernünftige Erklärung könnte es für so etwas schon geben?«


  Sie wirkt wieder ungeduldig. »Ich weiß nicht, Sunny«, antwortet sie. »Aber willst du deinem Freund wirklich gestehen, dass du ihm nach Vegas gefolgt bist, um ihm nachzuspionieren, solange du nur irgendein x-beliebiges Theaterprogramm hast, um zu beweisen, dass du recht hattest? Was ist, wenn Jane behauptet, dieses Ding sei nur eine Fälschung? Dass irgendein rivalisierender Zirkel ihr etwas anhängen will oder ein lange vergessener Feind oder... vielleicht sogar... du? So weit hergeholt wäre das gar nicht. Ich denke, um wirklich gute Argumente zu liefern, musst du mehr Informationen sammeln, bevor du Jane wegen irgendetwas beschuldigst.«


  Ich gebe es ungern zu, aber sie hat nicht unrecht.


  Ich brauche mehr als nur irgendein Theaterprogramm, das Jane wegerklären kann. Ich brauche handfeste Tatsachen. Hat sie wirklich für diese Theatertruppe gearbeitet? Wenn ja, warum hat sie aufgehört? Wer ist Cornelius und warum hat er sie in Mandalay Bay besucht? Und last but not least, was ist der wahre Grund dafür, dass sie Magnus' Blutsgefährtin werden will?


  Ich beschließe, meine Nachforschungen fortzusetzen. »Nun, willst du vielleicht mitkommen und...«, hebe ich an zu fragen.


  »Entschuldigen Sie, Shaniqua?«, ruft der Kartengeber Rayne zu und unterbricht mich mit dem Namen ihres gefälschten Ausweises. »Sind Sie wieder mit dabei? Sonst müssen Sie nämlich Chips nehmen und Ihren Platz aufgeben.«


  Ich warte darauf, dass Rayne dem Kartengeber sagt, es sei in Ordnung, sie hänge jetzt mit ihrer Schwester ab und könne ja jederzeit zurückkommen und weiterspielen. Aber stattdessen drückt sie mir das Theaterprogramm in die Hand und springt praktisch zurück auf ihren Platz. »Oh, tut mir leid. Ich bin wieder da«, zirpt sie.


  Sie hat mir den Rücken zugekehrt, den ich entgeistert anstarre. Soll ich vielleicht dankbar sein für diese fünf Sekunden Aufmerksamkeit, mit der ihre Majestät mich gerade gesegnet hat? Wenn ich nicht wäre, wäre sie nicht einmal hier.


  »Willst du mir denn überhaupt nicht helfen?«, frage ich und tippe ihr auf die Schulter. »Ich meine, ich könnte ein klein wenig Beistand bei meinen Nachforschungen gebrauchen. Und du bist diejenige, die für diese Dinge ausgebildet ist. Du bist die Jägerin. Ich bin ziemlich hilflos ohne dich...«


  Sie wedelt mit der Hand und dreht sich dabei nicht einmal um. »Doch, doch«, sagt sie herablassend. »Ich muss nur noch ein paar Spiele machen. Das ist ein heißer Tisch und ich muss wirklich meine Verluste reinholen, bevor ich aufhöre.«


  »Ähm, ich dachte, du hättest gesagt, du seist auf der Gewinnerstraße. Was ist mit den zweihundert Dollar, die du erwähnt hast?«


  »Oh, stimmt. Nun, man muss Geld ausgeben, um Geld zu verdienen. Du weißt ja, wie das ist.«


  In Wahrheit habe ich keine Ahnung, »wie das ist«, komme aber zu dem Schluss, dass es mich nicht weiterbringt, mit ihr darüber zu streiten. Also gebe ich es auf und gehe, ohne mir die Mühe zu machen, Auf Wiedersehen zu sagen. Ich bezweifle ohnehin, dass sie es bemerkt hätte.


  Schweren Herzens verlasse ich das Kasino. Diese Reise läuft so gar nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte. Aus irgendeinem dummen Grund dachte ich, meine Schwester würde tatsächlich wenigstens einen roten Heller auf mich geben und mir helfen. Eine Zwillingsanstrengung, wie wir sie in der Vergangenheit hingelegt haben. Aber nein. Rayne mag körperlich hier sein, aber im Geiste ist sie auf einem vollkommen anderen Planeten. Sieht so aus, als sei ich für die nächste Zukunft auf mich allein gestellt.


  Ich schaue auf meine Armbanduhr und stelle fest, dass es schon spät ist. Fast Mitternacht. Und im Gegensatz zu einigen anderen bin ich kein Vampir, der einfach die ganze Nacht aufbleiben kann. Ich beschließe, ins Appartement zurückzukehren und ein bisschen zu schlafen. Meine Nachforschungen kann ich morgen fortsetzen. Mir bleiben immer noch zwei Tage bis zu der Beißzeremonie. Und wenn ich jetzt nicht schlafe, bin ich morgen zu nichts zu gebrauchen.


  Ich entscheide mich dafür, den Strip zu Fuß hinaufzugehen und mir diesmal das Taxigeld zu sparen. Die Straßen sind hell erleuchtet und voller Menschen, von denen viele extrem laut und betrunken sind. Ich schätze, sie machen keine Witze, wenn sie diese Stadt die Stadt der Sünde nennen. Während ich mich durch das Gedränge schlängle, überdenke ich meinen nächsten Schritt. Meine beste Spur ist bisher dieses Theater. Vielleicht sollte ich noch einmal dorthin gehen. Ein bisschen mit Jayden reden. Er war supernett, vielleicht könnte er mir weitere Informationen über Sasha/Jane geben.


  Ich erreiche das Appartementhaus, fahre mit dem Aufzug in sechsundzwanzigsten Stock und nähere mich zögernd der Wohnungstür. Werden schon alle schlafen? Ich hätte mir einen Schlüssel geben lassen sollen. Ich denke einen Moment lang nach, dann klopfe ich leise. Eine Sekunde später kommt meine Stiefmom an die Tür, geschminkt und bekleidet mit einem knallrosafarbenen Juicy-Couture-Jogginganzug. Als sie mich sieht, lächelt sie breit und winkt mich herein. Wo es, wie ich feststelle stark nach köstlichem chinesischem Essen riecht. Mein Magen knurrt in freudiger Erwartung und mir wird klar, dass ich seit dem Flug nichts mehr gegessen habe. (Und mal ehrlich, der mikroskopische Snack mit zwei Erdnüssen und einer Brezel ist nicht direkt sättigend.)


  »Ich war mir nicht sicher, wann ihr zurückkommen würdet«, sagt Heather und führt mich zum Esszimmertisch. »Aber ich dachte, ihr habt vielleicht Hunger.« Sie deutet auf den Tisch, auf dem sich Essensbehälter stapeln. »Hast du Lust auf eine vegetarische Reispfanne?«


  Mir läuft das Wasser so heftig im Mund zusammen, dass ich mir Sorgen mache, ich könnte zu sabbern anfangen. »Absolut«, rufe ich und setze mich an den Tisch. Heather geht in den Küchenbereich und nimmt einen Teller aus dem Schrank. Sie trägt ihn zu mir herüber. »Vegetarischer gebratener Reis ist mein absolutes Lieblingsgericht«, erkläre ich ihr, während ich den Container öffne und mich über das Essen hermache.


  »Ich weiß«, sagt sie und lächelt auf mich herab.


  Ich blicke überrascht auf. »Woher?«


  »Sie hat Dad ungefähr tausend Stunden deswegen verhört«, erwidert Stormy, die gerade aus dem Flur kommt, wie üblich mit ihrem Nintendo DS in der Hand. Schläft denn niemand in diesem Haus? »Was ihr esst, was ihr anzieht, was ihr gern tut. Ganz zu schweigen davon, dass sie eure Facebook- und My-Space-Seiten professionell ausspioniert hat.«


  »Habe ich nicht!«, protestiert Heather und ihr Gesicht wird dunkelrot.


  Stormy kichert. »Mmhmm.«


  »Okay, vielleicht habe ich ein paar Fragen gestellt. Und ich könnte auch eine schnelle Google-Suche durchgeführt haben«, gibt meine Stiefmom zu und lässt sich mir gegenüber auf einen Stuhl gleiten. »Ich wollte nur sichergehen, dass ihr beiden euch während eures Aufenthalts hier wie zu Hause fühlt.«


  »Danke«, sage ich und erinnere mich zu spät an meinen vollen Mund. »Das war wirklich nett von dir.« Und ich meine es ernst. Sie hätte sich diese Mühe für uns nicht zu machen brauchen. Aber irgendwie gefällt es mir, dass sie es getan hat.


  Nicht dass ich es Rayne jemals erzählen würde.


  Sie würde sagen, ich sei ein totaler Verräter an Mom. Aber ehrlich, Heather ist ziemlich cool gewesen. Ganz und gar nicht das familienvernichtende Miststück, das wir immer in ihr sehen wollten.


  »Wo ist deine Schwester?«, fragt Heather.


  Diesmal schlucke ich mein Essen herunter, bevor ich antworte. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, saß sie an den Blackjack-Tischen im MGM Grand. Ich hatte keine Lust zu warten.«


  »Sie spielt? Sie ist doch noch keine achtzehn, oder?«


  »Gefälschter Ausweis.«


  »Natürlich.« Heather kichert. »Ich Dummkopf. Ich werde wohl langsam alt.«


  »Klar erkannt. Du bist, hm, uralt«, sagt Stormy und angelt nach einem Chicken-Nugget.


  »Herzlichen Dank, geliebte Tochter.«


  »Immer wieder gern altes Mütterchen.« Stormy stopft sich mit einem erfreuten Grinsen das Chicken-Nugget in den Mund. Ich kann nicht umhin, über ihr Geplänkel zu kichern.


  »Jetzt hör auf zu essen und geh ins Bett«, sagt Heather und versetzt ihr einen spielerischen Stoß. »Du müsstest schon lange im Bett liegen.«


  »Mom!«


  »Komm mir nicht mit Mom«, tadelt Heather sie. »Das Jugendamt würde dich mir wahrscheinlich wegnehmen, wenn sie dort wüssten, dass ich dich so lange aufbleiben lasse.«


  »Aber willst du denn nicht, dass ich eine Bindung zu meiner Schwester aufbaue? Schließlich hast du das die ganze Woche gesagt.«


  Ich blicke überrascht auf.


  Heather seufzt. »Du bist wirklich fest entschlossen, mich heute Abend tödlich zu blamieren, wie?«


  Stormy grinst. »Funktioniert es?«


  »Absolut. Aber das heißt noch lange nicht, dass du die Erlaubnis hast aufzubleiben. Du kannst deine Beziehung zu Sunny morgen entwickeln, falls sie da ist.«


  Sie sagt das vollkommen sachlich, aber ihre Worte treffen mich dennoch und plötzlich fühle ich mich superschuldig, weil ich so spät nach Hause gekommen bin. Ich meine, dies ist kein Hotel - diese Menschen haben mir ohne Vorbehalte ihr Leben geöffnet. Und es ist gewiss nicht die Schuld der kleinen Stormy, dass mein Dad ein Bastard ist, der niemals seine Versprechen hält - verflixt, nach allem, was ich weiß, lässt er sie vermutlich ebenfalls regelmäßig im Stich.


  »Keine Sorge, Stormy«, versichere ich ihr. »Wir können morgen miteinander reden. Vielleicht backen wir morgen früh ja ein paar Waffeln?« Ich sehe Heather fragend an. Sie nickt, einen erleichterten Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Natürlich. Stormy liebt Waffeln, nicht wahr?«, sagt sie.


  Stormy zuckt auf die typisch gleichgültige Weise die Achseln, aber ich merke, dass sie sich freut. Sie rutscht vom Tisch und geht den Flur hinunter zu ihrem Zimmer, wobei sie uns noch ein »Gute Nacht« zuruft.


  Heather dreht sich wieder zu mir um und schüttelt voller Zuneigung den Kopf. »Entschuldige«, sagt sie. »Die Kleine ist elf und geht stark auf die achtzehn zu.«


  Ich lache anerkennend. »Schon okay. Ich meine, sie ist süß. Und ich habe mir immer eine kleine Schwester gewünscht, der ich Dinge beibringen kann.« Im Gegensatz zu der aufreizenden, besserwisserischen, mit der ich normalerweise lebe.


  »Ja, viel Glück mit Stormy.« Heather schnaubt. »Sie ist diejenige, die mir immer Sachen beibringt. Das Mädchen ist ein echtes Computergenie und hat so ziemlich jedes existierende Trivial-Pursuit-Spiel gemeistert. Definitiv die Tochter ihres Vaters, so viel steht fest.«


  Ah. Geschickte Art, das heiße Eisen anzupacken. Die Luft zwischen uns ist plötzlich zum Schneiden dick vor Verlegenheit. Ich starre auf meinen gebratenen Reis und habe mit einem Mal keinen großen Hunger mehr.


  »Ähm, was das betrifft...«, beginnt Heather zögernd. »Es tut mir wirklich leid, dass ich mit dieser ganzen Halbschwester-Geschichte einen Nerv getroffen habe. Aus irgendeinem Grund habe ich einfach angenommen, dass eure Mutter es euch erzählt hätte. Oder sogar euer Dad. Ich kann nicht fassen, dass er in all diesen Jahren nichts gesagt hat.«


  »Er und ich, wir reden nicht viel«, murmle ich und merke, dass ich nicht in der Lage bin, aufzublicken und womöglich das Mitleid in ihren Augen zu sehen. Die Tochter ihres Vaters. Bin ich die Tochter meines Vaters? Bin ich ihm überhaupt ähnlich? Oder ist er mehr wie Rayne? Ich habe keine Ahnung. Er nie lange genug da, als dass wir es hätten herausfinden können.


  Die Wärme ist aus dem Raum gewichen und meine Hände sind so kalt wie Eis.


  Heather lässt nicht locker. »Ich fühle mich ganz schrecklich. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich...«


  »Dann hättest du was?«, werfe ich entgegen und reiße den Kopf hoch, plötzlich zornig auf diese Familienvernichterin, die mit mir am Tisch sitzt und so tut, als sei sie meine Freundin. Die so tut, als hätte sie nicht das Undenkbare getan, damals, als ich noch ein hilfloses Kind war. Als hätte sie nicht den Mann gestohlen, der mir das Leben geschenkt hat. Und ihm eine Ersatztochter gegeben, damit es ihm leichter fiel, seine Zwillinge zu verlassen. Verdammt noch mal, die meiste Zeit scheint dieser Mann einfach zu vergessen, dass wir überhaupt existieren. »Dann hätten Sie uns die Nachricht anders beigebracht? Oder sie vielleicht als Stiefschwester ausgegeben - die nicht im Mindesten mit uns verwandt ist? Inwiefern wäre das besser gewesen? Nichts kann etwas an der Tatsache ändern, dass sie überhaupt existiert. Dass mein Dad meine Mom betrogen hat und sie jetzt als ein lebender, atmender Beweis für seine Untreue durch dieses Haus spaziert.«


  Heather schüttelt langsam den Kopf. »Ich weiß, es wirkt gemein«, meint sie. »Aber du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass du nicht die ganze Geschichte kennst.«


  »Du hast recht. Ich kenne nicht die ganze Geschichte«, knurre ich. »Tatsächlich kenne ich nicht einmal das erste Kapitel. Nicht einmal den verdammten Prolog. In meinem ganzen Leben hat sich niemand je die Mühe gemacht, mir irgendetwas zu sagen. Nur dass Dad fort ist und wahrscheinlich nicht zurückkommen wird.«


  »Ich weiß«, sagt Heather. »Glaub mir, all die Jahre habe ich deinen Vater angefleht, sich mit euch beiden hinzusetzen und euch zu sagen, was wirklich passiert ist. Zu erklären, warum er getan hat, was er getan hat. Aber... er hat Angst, schätze ich.«


  »Wovor um alles in der Welt könnte er Angst haben?«


  Sie scheint einen Moment lang darüber nachzudenken. »Ich nehme an, dass du das nicht verstehen wirst. Und du wirst ihn verurteilen, weil er das getan hat, was er glaubte, tun zu müssen. Er hatte keine Wahl.«


  Okay, jetzt bin ich wirklich verwirrt. Keine Wahl? Es gibt immer eine Wahl. Man entscheidet sich entweder dafür zu gehen - die Familie zu verlassen, die einen braucht, und nie wieder zurückzublicken - oder man entscheidet sich dafür, zu bleiben und den Kindern, die man in die Welt gebracht hat, ein Vater zu sein. Ziemlich einfach.


  Heather schweigt einen Moment lang, als fechte sie einen inneren Kampf aus. Dann blickt sie auf, einen traurigen Ausdruck auf dem Gesicht. »Es tut mir leid, Sun. Ich fühle mich nicht wohl dabei, über dieses Thema zu sprechen. Es ist nicht an mir, das zu tun. Dein Vater muss derjenige sein, der euch die Geschichte erzählt.«


  »Nun, wir wissen beide, dass das nicht passieren wird«, erinnere ich sie und abermals steigt Wut in mir auf. »Ich meine, der Mann hat sich nicht mal die Mühe gemacht, fünf Minuten dazubleiben, nachdem er gehört hatte, dass seine beiden Töchter dreitausend Kilometer fliegen würden, nur um ihn zu sehen.«


  »Er wollte hier sein«, beharrt Heather, die jetzt ausgesprochen unglücklich wirkt. »Glaub mir, er wollte es wirklich. Aber er hatte … wichtige Geschäfte, um die er sich kümmern musste. Du musst mir einfach glauben.«


  »Ja. So ist es immer bei ihm.« Ich stoße einen frustrierten Seufzer aus und versuche, mich so weit wie möglich zu beruhigen. Ich möchte um mich schlagen, möchte, dass sie sich genauso schlimm fühlt wie ich. Aber gleichzeitig weiß ich, dass ich meine Wut an der falschen Person auslasse. Schließlich ist nicht sie diejenige, die mich im Stich gelassen hat. In Wahrheit war sie nichts anderes als freundlich. Sie hat uns ohne Fragen bei sich aufgenommen. Hat sich klaglos um alles gekümmert, was wir brauchten. Das müsste sie nicht tun. Wir sind nicht ihre Kinder.


  »Hör mal, es tut mir leid. Ich wollte das nicht an dir auslassen. Ich bin nur... hm, die ganze Sache macht mich ganz verrückt, falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, gestehe ich.


  Heather nickt, beugt sich vor und legt eine Hand auf meine. Ich kann nicht umhin zu bemerken, wie glatt ihre Fingerspitzen sind, als sie sachte über die Innenfläche meiner Haut streicht. Eine beinahe magische Berührung, die mich sofort beruhigt.


  »Ich weiß«, erwidert sie. »Und ich verstehe dich besser, als du ahnst. Solltest du jemals reden wollen, dann denk bitte daran, dass ich da bin. Ganz gleich, was du zu sagen hast.«


  Jetzt spüre ich, dass mir die Tränen in die Augen schießen, Tränen, von denen ich nicht will, dass sie sie fließen sieht. Ich will ihr sagen, dass ich niemals bereit sein werden, mit ihr zu reden. Dass sie abscheulich ist, eine Hure, eine Familienvernichterin, jemand, den ich für alle Zeit hassen werde. Aber ich kann mich nicht dazu überwinden, das zu tun. Kann es nicht ertragen, den Schmerz in ihren großen blauen Augen zu sehen. Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe schnell auf; ich will weg von hier, bin mir aber nicht sicher, wo ich hingehen soll.


  »Hör mal, ich muss jetzt zur Arbeit gehen«, sagt Heather und erhebt sich ebenfalls. »Und ich werde nicht vor morgen früh zurück sein. Also, warum schläfst du heute Nacht nicht in meinem Bett? Dann brauchst du dich nicht mit Crystal abzugeben.« Sie lächelt schief. »Meine Tochter kann einem ein wenig zu viel werden, vor allem wenn man sich nicht gut fühlt.«


  Sie ist so nett. Wenn sie doch nur eine böse Stiefmutter wie aus einem Märchen wäre. Dann wäre es so viel einfacher, sie zu hassen. Aber ich nicke zustimmend, weil ich zu große Angst habe, dass meine Stimme erstickt klingt, falls ich zu sprechen versuche. Sie erklärt mir, dass im Wäscheschrank frische Laken und Handtücher liegen, dann schnappt sie sich ihre Handtasche und sagt Auf Wiedersehen. Beinahe so, als versuche sie bewusst, mir Raum zum Atmen zu geben. Ich will ihr Verhalten nicht so sehr zu schätzen wissen, wie ich es tue.


  Ich beende meine Mahlzeit und stelle meinen Teller in die Spülmaschine und die Reste in den Kühlschrank. Als ich fertig bin, gehe ich den Flur hinunter, auf der Suche nach ihrem Schlafzimmer. Es liegt zwei Türen weiter und ist ganz in zeitgenössischem Weiß eingerichtet, wie der Rest des Appartements. Es gibt nur einen Unterschied.


  Dieser Raum riecht nach Dad.


  Sein Aftershave würde ich überall erkennen. Als Kind habe ich mich oft von ihm aufs Waschbecken setzen lassen, damit ich ihm beim Rasieren zuschauen konnte, und jede Bahn, die er mit dem Rasierer zog, hat mich fasziniert. Ich sagte ihm dann, dass ich mich ebenfalls rasieren wolle, was ihn zum Lachen brachte. Er tupfte mit einen Klecks Rasiercreme auf die Nase und kitzelte mich, bis ich um Gnade bettelte.


  Ich werfe mich aufs Bett und habe kein Interesse mehr daran, die Laken zu wechseln. Stattdessen schlinge ich die Arme um die Knie, hole tief Luft und atme seinen vertrauten Duft ein. Obwohl es mich wütend machen sollte, wütend, dass er nicht hier ist, wie er es versprochen hat, riecht es tröstlich und ich merke, wie mein Körper nachgibt.


  Ich rolle mich auf die Seite und spüre einen Klumpen in meiner Tasche. Mein Handy. Nachdem ich es herausgezogen habe, drücke ich schläfrig auf die Taste, mit der ich meine Nachrichten aufrufe. Es sind keine da. Keine von meiner Spielerschwester und auch keine von meinem Freund. Was Rayne betrifft, überrascht mich das nicht allzu sehr - sie schien an dem Blackjack-Tisch ziemlich beschäftigt zu sein -, aber es ist seltsam, dass Magnus nicht angerufen hat. An Abenden, an denen wir zu Hause nicht zusammen sein können, ruft er immer um Punkt elf an, um mir eine gute Nacht und schöne Träume zu wünschen. Ich schätze, heute hat er zu viel zu tun und ist abgelenkt von all diesen Sitzungen.


  Oder ist es Jane, die ihn ablenkt?


  Ich erinnere mich an ihre Worte dem Cowboy-Mann gegenüber, dass sie Magnus einige Aufmerksamkeit schenken wolle, da ich nicht da bin, um es zu tun, und plötzlich habe ich wieder einen Kloß in der Kehle. Zuerst Dad, jetzt Magnus. Es scheint, als könnte ich die Männer in meinem Leben nicht daran hindern, mich wegen anderer Frauen zu verlassen, ganz gleich, was ich tue.


  Ich kann nicht glauben, dass ich bereit war, meine kostbarste Jungfräulichkeit für ihn aufzugeben. Ihn dorthin zu lassen, wo noch kein Mann zuvor hingegangen ist. Das war ein ziemlich großer Schritt für mich. Ein Schritt des Vertrauens, des Glaubens an ihn, ein Schritt, mit dem ich mich ihm öffnen und sagen wollte, ich glaube, dass du mich liebst und mir nicht so wehtun wirst, wie man mir in der Vergangenheit wehgetan hat.


  Und dann kreuzt diese Frau auf, und bevor ich begreife, was los ist, haut er ab nach Vegas, um eine legale Bindung im Vampirstil mit ihr einzugehen. Wie kann er sagen, das sei keine große Sache? Dass ich mir keine Sorgen machen, nicht auf Jane eifersüchtig sein soll?


  Warum hat er nicht angerufen? Laut meinem Programmheft sollten die Kongresssitzungen inzwischen vorüber sein. Hat Jane ihn dazu überredet, mit ihr zum Tanzen ins Rum Jungle oder vielleicht in irgendeinen anderen heißen Club zu gehen? Ich versuche, mir die Szene auszumalen. Magnus, der beim besten Willen kein begnadeter Tänzer ist, würde versuchen, den Takt zu halten, so gut er kann, während Jane ihren schwülen, üppigen Körper an ihn drückt, einen Körper, der mit dem Minimum an durchsichtigem Stoff bedeckt ist, das den öffentlichen Gesetzen gegen Nacktheit Rechnung trägt. (Die, sehen wir den Tatsachen ins Auge, in Vegas wahrscheinlich nicht allzu streng sind.)


  Und was geschieht als Nächstes, fragt sich meine Fantasie. Werden sie den lauten Club verlassen und irgendwohin gehen, wo sie in Ruhe reden können? Zum Beispiel in sein Hotelzimmer? Ich bin mir sicher, dass Jane im Gegensatz zu mir keine Unschuld vom Lande ist. Sie wird ihn langsam verführen, ihn aufs Bett ziehen und mit ihm tun, was ich selbst niemals zu tun imstande gewesen bin. Sie wird seine Welt erschüttern und er wird meinen Namen vergessen, während er ihren herausschreit.


  Ja, kein Wunder, dass er vergessen hat, mich anzurufen. Ich würde vielleicht auch vergessen, mich anzurufen, wenn ich den Sex meines Lebens hätte.


  Ich erwäge, ihn selbst anzurufen, stelle aber fest, dass ich meine Finger nicht dazu bringen kann, seine Nummer einzutippen. Hauptsächlich deshalb, weil ich nicht glaube, dass ich mit dem Risiko umgehen kann, dass sie vielleicht seinen Anruf entgegen nimmt und mir erklärt, er sei in der Dusche oder etwas in der Art und könne deshalb nicht ans Telefon kommen.


  Nein! Ich schüttle den Kopf. So darf ich nicht denken. Ich darf nicht wegen dieser lächerlich verrückten Gedanken in ein Tal der Verzweiflung geraten. Magnus würde mich niemals betrügen. Nicht mit Jane, nicht mit irgendjemandem. Er ist der beste Freund aller Zeiten. Liebevoll, loyal, geduldig, ehrlich. Selbst wenn er in letzter Zeit ziemlich abgelenkt war...


  Ich bin mir sicher, dass es eine sehr gute Erklärung dafür gibt, warum er heute Abend nicht angerufen hat. Vielleicht steckt er in einer Sitzung fest, die länger dauert als geplant. Oder er hat sein Handy im Zimmer gelassen. Oder vielleicht sind die Batterien leer oder ein schäbiger Dieb hat das Telefon gestohlen. Es gibt eine Million verschiedener Möglichkeiten, warum er mich nicht angerufen hat, die nichts damit zu tun haben, dass er sich mit Jane vergnügt.


  Ich muss ihm vertrauen. Ohne Vertrauen geht gar nichts. Und sobald ich herausgefunden habe, wer Jane wirklich ist  und was für ein böses Spiel sie treiben könnte -, werde ich sie als die Betrügerin entlarven, die sie ist, und alle retten. Dann wird Magnus mir danken, mit Tränen in den Augen, und er wird Jane aus dem Blutzirkel verbannen und ihr verbieten, jemals zurückzukehren.


  Und dann wird er mir gehören, ganz mir. Für immer.
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  Ich schlafe überraschend gut, wenn man bedenkt, was mir alles durch den Kopf geht, und erwache erst, als am nächsten Morgen eine grausame Explosion von grellweißem Licht meine Augenlider überfällt. Zuerst bin ich verwirrt - ich bin mir nicht sicher, wo ich bin -, so tief habe ich geschlafen. Aber dann bemerke ich die beiden pelzigen Würfel, die von einer Lampe neben mir herabhängen. Ah, ja. Vegas. Um genau zu sein, das Bett meiner Stiefmom und meines Vaters.


  Und wer hat das unerwünschte Licht eingelassen? Meine liebe, liebe verlorene Schwester, endlich heimgekehrt von ihren Abenteuern.


  »Da bist du!«, ruft sie und lässt sich aufs Bett fallen. »Ich musste auf der Suche nach dir erst Crystal und dann Stormy wecken. Und sagen wir nur, dass unsere entzückende Stiefschwester Crystal kein Morgenmensch ist, beim besten Willen nicht. Warum liegst du überhaupt hier und schläfst in der Höhle der Sünde?«


  Ich schaue zu der Digitaluhr auf dem Nachttisch hinüber. Fünf Uhr morgens. Was im Osten, wo wir leben, wahrscheinlich acht Uhr ist. Aber trotzdem keine vernünftige Zeit, um an einem Tag, an dem man nicht zur Schule zu gehen braucht, geweckt zu werden.


  Ich reibe mir die Augen und setze mich hin. »Bist du gerade erst nach Hause gekommen?«, frage ich, als mir klar wird, dass dies die einzige Erklärung für Raynes plötzliche Anwesenheit ist. Und tatsächlich, sie trägt noch ihre Kleider vom Vorabend und riecht mehr als überfällig für eine Dusche. »Warst du die ganze Nacht nicht zu Hause?«


  »Natürlich nicht. Schließlich bin ich ein Vampir«, erwidert Rayne mit vollkommen ungerechtfertigter Herablassung angesichts meiner Begriffsstutzigkeit. »Geschöpf der Nacht und all das?«


  »Richtig. Nur dass du einer der mutierten Vampire bist, die tagsüber rausgehen können«, rufe ich ihr ins Gedächtnis. »Also ist das als Ausrede nicht gar so perfekt.«


  »Oh, mein Gott, Sunny, ich liebe diese Stadt!«, schwärmt Rayne, ohne auch nur im Geringsten auf meinen Seitenhieb einzugehen. »Es ist die schönste Stadt aller Zeiten. Ein Wirklichkeit gewordener Traum. Ich habe drüben im Bellagio bis zwei Uhr morgens mit einem Burschen gewürfelt, der sich als echter saudischer Prinz entpuppte. Ein waschechter Scheich, mit Turban und allem. Er hat eine Flasche von diesem Cristal-Champagner gekauft - hat über tausend Dollar gekostet - und sie mit mir geteilt. Und dann ist Paris Hilton an unserem Tisch aufgetaucht; sie trug ein absolut lächerliches Häschen-Outfit in Pink und Weiß - als hätten wir Halloween oder etwas in der Art. Anscheinend kennt sie den Burschen aus irgendeinem Club in Dubai. Also hat er sie gebeten, auf die Würfel zu pusten und ihm Glück zu bringen. Aber es ist nur eine doppelte Eins geworden und am Ende hat er ungefähr dreißigtausend Dollar verloren. Sein einziger Kommentar dazu war: ›Was soll's, das verdiene ich alle fünf Minuten durch das Ölgeschäft meines Dads.‹ Um drei Uhr morgens stand ich bei zweitausend Dollar.«


  »Um drei Uhr morgens?«, wiederhole ich. »Und wie sieht es jetzt aus?«


  Sie zuckt die Achseln. »Oh. Hm, ich kann mich nicht genau erinnern. Ich glaube, ich bin ein bisschen in den Miesen. Aber heute Abend werde ich alles zurückgewinnen. Der Scheich hat mich in seine Pokerrunde aufgenommen. Ich brauche nur ein paar Stunden Schlaf.« Sie versucht, mir die Decken zu entreißen und sich selbst darin einzuhüllen.


  Ich halte die Decke fester. »Ich bin mir nicht so sicher, ob du hier schlafen solltest«, bemerke ich. »Schließlich könnte Heather von der Arbeit zurückkommen und ihr Bett selbst haben wollen.«


  Rayne schnaubt und richtet sich wieder auf. »Sie arbeitet?«, ruft sie aus. »Jetzt? Was ist sie, eine Art Nutte?«


  »Weißt du, viele Menschen arbeiten nachts«, rufe ich ihr ins Gedächtnis und verspüre das Bedürfnis, die Stiefmutter zu verteidigen, die so nett war, mir ihr eigenes Bett zu überlassen, als ich es brauchte. »Vor allem in einer Stadt wie Vegas, in der Kreaturen der Nacht - solche wie du - bis Sonnenaufgang durch die Straßen wuseln.«


  »Oh, mein Gott. Ich wette, sie ist Stripperin«, schlussfolgert Rayne und ignoriert meine vernünftige Erklärung völlig. »Das muss es sein. FVM ist eine aufgedonnerte, billige Stripperin. Wie total cool ist das denn?«


  »Ich bezweifle wirklich, dass sie eine Stripperin ist, Rayne.«


  Meine Schwester wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. »Warum geht dir deine Stiefmutter plötzlich über alles?«


  Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung. Sie ist eigentlich ziemlich nett. Sie hat uns all dieses chinesische Essen spendiert und...«


  »Oh, bitte.« Rayne verdreht die Augen. »Sun, du erweist dich wieder einmal als das naivste Mädchen auf dem Planeten. Chinesisches Essen? Erinnerst du dich nicht mehr daran, was diese Frau getan hat? Sie hat den Ehemann unserer Mutter gestohlen - unseren Vater - und ihn nach Westen geschleppt, woraufhin wir nie wieder von ihm gehört haben. Sie verdient nichts Geringeres als unsere absolute und abgrundtiefe Verachtung, die nicht durch blödsinniges chinesisches Essen verwässert werden sollte.«


  Ich zucke unbehaglich die Achseln. Mir ist so gar nicht nach Streit so früh am Morgen, aber gleichzeitig geht mir Rayne mit ihrer ewigen Schwarz-Weiß-Seherei langsam wirklich auf die Nerven. Klar, ich bin nach wie vor nicht begeistert darüber, was Heather und mein Vater vor Jahren getan haben, aber - wie sie mir gestern Abend ins Gedächtnis gerufen hat - die ganze Geschichte kennen wir nicht. Und bevor wir sie kennen, sollten wir sie vielleicht nicht zu hart verurteilen.


  »Ich wette, sie ist jetzt da draußen und zieht für schmutzige alte Männer ihre Kleider aus, damit sie ihr Dollarscheine in ihren Tanga stecken«, fügt Rayne unbeeindruckt fort. Ich stöhne.


  »Weißt du was, denk doch, was du willst«, sage ich, überlasse ihr die Decke und krieche aus dem Bett, weil mir klar wird, dass es für mich keinen Schlaf mehr geben wird, zumindest nicht hier. »Das tust du schließlich immer.«


  »Was soll denn das wieder heißen?«


  »Wirst du mir auf dieser Reise überhaupt irgendwie helfen?«, verlange ich zu erfahren. »Ohne dich schaffe ich das nicht, weißt du.«


  »Wobei soll ich dir helfen?«, fragt Rayne. »Oh. Diese Jane-Geschichte. Klar. Ich hab doch gesagt, dass ich's tue.« Sie zieht sich die Decke über den Kopf.


  Ich ziehe sie wieder runter. »Wann?«


  »Sobald ich ein wenig Schlaf bekommen habe. Himmel.« Sie reißt die Decke zurück und kuschelt sich in Embryohaltung zusammen. »Weißt du, dieses Bett riecht wirklich komisch. Hast du überhaupt die Laken gewechselt?«


  Mehr verkrafte ich einfach nicht. Ich stürme aus dem Raum und schlage die Tür hinter mir zu. Wie wir es geschafft haben, uns neun Monate lang eine Gebärmutter zu teilen, werde ich niemals erfahren. Sie ist so egoistisch. So halsstarrig. So eingefahren in ihrem Denken und fest entschlossen, in jedem das Schlimmste zu entdecken. Mum hätte sie I-Ah nennen sollen wie den missgelaunten Esel aus Pu der Bär. Oder einfach »Miststück«.


  Auf dem Weg zur Küche gehe ich ins Wohnzimmer. Dort finde ich Stormy hellwach und mit untergeschlagenen Beinen vor dem Familiencomputer, wo sie hektisch auf die Tastatur hackt. Als sie mich eintreten hört, hält sie inne und schenkt mir ein vorsichtiges Lächeln.


  »Uff, ich dachte einen Moment, die böse Zwillingsschwester wäre zurückgekommen«, sagt sie. Anscheinend hat meine Schwester Eindruck auf den ganzen Haushalt gemacht, obwohl sie insgesamt nur fünf Minuten hier verbracht hat.


  »Nein, ich bin der gute Zwilling«, versichere ich ihr. »Der böse liegt im Bett deiner Mom und schläft.«


  »Gott sei Dank.« Stormy wendet sich wieder ihrem Computer zu.


  »Weißt du, Rayne ist nicht wirklich böse«, zwinge ich mich zu erklären, obwohl ich meiner Schwester gegenüber im Augenblick nicht gerade die wohlwollendsten Gefühle hege. »Sie ist manchmal nur ein wenig mürrisch, das ist alles. Vor allem, wenn sie müde ist.«


  Stormy nickt wissend. »So ist Crystal auch«, sagt sie. »Ich kenne das. Nur schade, dass sie nicht mit Warnlichtern oder so etwas ausgestattet sind. Um uns wissen zu lassen, wann es gefährlich ist, näher zu kommen.«


  Ich lache und setze mich aufs Sofa. »Das wäre klasse.« Ich spähe zum Computerbildschirm hinüber. »Also, was treibst du so?«, frage ich. »Spielst du frühmorgendliche Videospiele?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich hacke mich lediglich in ein kleines Kasino abseits des Strip, um die Auszahlungen der Spielautomaten dort neu zu programmieren.«


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Und ob es das ist«, antwortet meine Schwester voller Stolz.


  »Versuchst du, schnell reich zu werden oder etwas in der Art?«


  »Oh nein.« Sie lacht. »Es ist nicht für mich. Ich habe schon alles, was ich brauche. Aber diese Kasinos nutzen eine Menge armer und obdachloser Menschen aus, die dort spielen. Sie versprechen ihnen Reichtümer und solche Sachen und dann stehlen sie ihnen einfach mit Maschinen, die total unfair sind, ihre Ersparnisse.« Stirnrunzelnd betrachtet sie den Bildschirm. »Also verschaffe ich den Spielern ausnahmsweise mal einen kleinen Heimvorteil.«


  Ich starre sie beeindruckt an. Elf und geht schwer auf die achtzehn zu? Wie wär's mit neununddreißig? »Du bist ja ein richtiggehender Robin Hood des einundzwanzigsten Jahrhunderts«, rufe ich. »Du bestiehlst die Reichen und beschenkst die Armen.«


  »Etwas in der Art.« Stormy strahlt.


  »Hast du keine Angst, erwischt zu werden?«


  »Nein. Ich verwische unsere Spuren, indem ich einen Haufen internationaler Proxy-Server benutze.«


  »Dir ist doch klar, dass ich keinen Schimmer habe, was du gerade gesagt hast.«


  Sie lacht. »Das geht allen so. Aber keine Sorge, diese Kasinos sind sowieso total korrupt. Wenn sie eine Störung melden, rückt ihnen die Glücksspielkommission auf die Pelle. Und dann würden sie definitiv in Erklärungsnot geraten.«


  Okay, diese Logik kann ich verstehen. »Hm, erzähl bloß nicht dem bösen Zwilling, dass du das kannst. Sie wird dich wahrscheinlich dazu bringen, dich ins Bellagio einzuhacken oder etwas in der Art, um ihre Chancen zu verbessern.«


  »Ich glaube nicht, dass sie arm genug ist, um meine Hilfe zu brauchen.«


  »Wenn sie so weitermacht, könnte sie es bald sein.« Ich schüttle den Kopf. »Wie dem auch sei, wie sieht's aus mit diesen Waffeln?«


  Stormy dreht sich zu mir um und ein aufgeregter Ausdruck tritt auf ihr sommersprossiges Gesicht. Plötzlich ist sie wieder elf. »Wirklich?«, fragt sie. »Du willst wirklich welche machen?«


  »Unbedingt.«


  Sie springt von ihrem Stuhl und tanzt in die Küche. Ich folge ihr und schon bald sind wir in bester Waffelbackstimmung, mischen den Teig an, heizen das Eisen vor und machen eine totale Schweinerei. Ich lasse versehentlich ein Ei auf meinen Schuh fallen und Stormy bekommt einen Lachanfall. Ihr Gelächter ist ansteckend und wir kichern beide wie verrückt.


  »Komm, wir schütten noch Schokoladenchips rein!«, ruft sie und zieht sich einen Barhocker heran, auf den sie klettert, um das hohe Regal zu erreichen. »Ich weiß, dass Mom hier irgendwo welche hat«, fügt sie hinzu, während sie sich daran macht, in dem Schrank zu stöbern.


  »Schokoladenchips in Waffeln?«, frage ich und ziehe eine Augenbraue hoch. »So etwas habe ich ja noch nie gehört.«


  »Das macht sie extra lecker«, erklärt Stormy selbstsicher, während sie hinter der Mehltüte die Schokobröckchen von Tollhouse hervorzieht. Unglücklicherweise schafft sie es, damit das Mehl umzuwerfen, und einen Moment später bin ich von Kopf bis Fuß mit weißem Pulver bestäubt. Stormy blickt auf mich herab, einen zögernden Ausdruck auf dem Gesicht. »Hoppla?«, sagt sie.


  »Hoppla?«, rufe ich, packe sie um die Taille und reiße sie vom Hocker herunter. Sie kreischt protestierend, als ich ihr die Tollhouse-Tüte wegnehme. »Ich geb dir hoppla.« Ich kitzle sie und lache dabei so heftig, dass ich kaum atmen kann. Dann nehme ich eine Handvoll Schokoladenchips und versuche, sie ihr in den Mund zu stopfen. Sie schreit, während ich sie in dem Mehl auf dem Boden zu meinen Füßen wälze, dann zappelt sie sich frei und geht auf der anderen Seite der Frühstückstheke in Deckung.


  »Was ist denn hier los?«


  Wir wirbeln herum. Vor lauter Lachen haben wir gar nicht gehört, dass Heather gerade von der Arbeit zurückgekehrt ist. Puh. Ich werfe einen prüfenden Blick auf die Küche, die inzwischen vollkommen verwüstet ist. Überall liegen Mehl und Schokoladenchips herum. Sie wird so was von sauer sein. Und ich als beinahe Erwachsene und Gast im Haus bin wirklich diejenige, die die Schuld trifft.


  »Wir machen Waffeln, Mom!«, verkündet Stormy wohl gelaunt. »Extra lecker, mit Schokoladenchips.«


  »Und wir hatten einen kleinen Unfall«, beginne ich zu erklären. »Aber keine Sorge - ich werde das alles wieder sauber machen...«


  »Also, wer gewinnt?«, unterbricht sie mich.


  »Ähm, was?«


  »Bei der Mehl-Schoko-Schlacht.« Sie grinst uns beide an.


  »Ich denke, es steht ungefähr unentschieden«, bringe ich hervor, während mich eine Welle der Erleichterung durchflutet. Ich kann nicht glauben, dass sie nicht wütend ist.


  »Auf keinen Fall, ich bin Sunny haushoch überlegen«, behauptet Stormy.


  »Hm-hm.« Heather tätschelt ihrer Tochter liebevoll den Kopf. »Klar bist du das.« Sie wendet sich wieder der Küche zu. »Braucht ihr Hilfe?«, fragt sie. »Bei den Waffeln meine ich, nicht bei der Mehl-Schoko-Schlacht.«


  Ich lächle ihr dankbar zu. »Definitiv.«


  Irgendwie schaffen wir es mit Heathers Hilfe schließlich, der Schweinerei einige essbare Waffeln abzuringen, und setzen uns an die Frühstückstheke, um sie zu essen. Ich blicke zu meiner Schwester hinüber, die sich Waffeln in den Mund stopft und immer noch nicht aufhören kann zu kichern. Voller Zuneigung beuge ich mich vor und wische ihr einen Klecks Mehl von der Wange. Es fühlt sich immer noch komisch an, eine neue Schwester zu haben, und noch komischer, hier mit ihrer Mutter zu sitzen. Aber unterm Strich ist sie entzückend und süß und klug und es ist wirklich unmöglich, sie nicht zu mögen. Wenn Rayne ihr nur eine winzige Chance gäbe.


  Wir beenden unser Frühstück und Stormy fleht mich an, mit ihr auf der Wii Dance Dance Revolution zu spielen. Ich stimme zu - das heißt, nach einer Dusche, um das ganze Mehl abzuwaschen - und schon bald tanzen wir, was das Zeug hält. Ich schwitze wie verrückt, versuche, das Gleichgewicht zu halten und alle Schritte und Bewegungen zu machen, was, wenn man es noch nie versucht hat, viel schwerer ist, als es klingt. Natürlich ist Stormy ein totales Naturtalent (oder hat eine Menge Übung) und führt mich ein ums andere Mal vor.


  »Okay, okay, ich gebe auf«, sage ich und werfe mich neben Heather, die uns amüsiert beobachtet, auf das Sofa. »Du hast gewonnen.«


  »Aah«, sagt Stormy. »Noch eine Runde?«


  »Stormy, es ist Zeit für die Schule«, ruft ihre Mutter ihr ins Gedächtnis. »Du musst dich anziehen. Du kannst Sunny sehen, wenn du heute Nachmittag nach Hause kommst, falls sie nichts anderes vorhat.«


  »Aber Mom!«


  »Keine Sorge. Ich werde zusehen, dass ich bis dahin für ein Rückspiel bereit bin«, versichere ich ihr.


  Sie wirkt versöhnt. »Okay. Das will ich dir auch geraten haben.« Dann huscht sie in Richtung Badezimmer davon.


  »Entschuldige«, sagt Heather. »Sie kann ein ziemlicher Wirbelwind sein.«


  »Macht mir nichts aus. Es gefällt mir.« Ich stehe auf. »Außerdem sollte ich jetzt wahrscheinlich die Küche sauber machen.«


  Heather schüttelt den Kopf. »Nicht nötig. Ich hab's schon erledigt. Amüsier dich einfach.« Sie sieht sich im Appartement um. »Ist deine Schwester überhaupt nach Hause gekommen?«


  »Ja. Tut mir leid. Ungefähr eine Stunde vor Ihnen. Sie ist in Ihrem Bett eingeschlafen.«


  »Das ist in Ordnung«, erwidert Heather mit einem Grinsen. »Ich brauche es im Moment nicht.«


  Die Frau hat Energie, das muss man ihr lassen. Ich dagegen bin bereits völlig erschöpft und es ist erst sieben Uhr morgens. Nachdem ich mich dafür bedankt habe, dass sie sich wegen der ganzen Küchengeschichte wie eine Heilige benommen hat, gehe ich zurück ins Badezimmer und dusche zum zweiten Mal, diesmal um den Tanzschweiß loszuwerden.


  Nachdem ich geduscht und frische Sachen angezogen habe, beschließe ich, meine Nachforschungen fortzusetzen, indem ich in das Hotel Sun zurückkehre und feststelle, ob ich noch mehr Schmutz über Jane/Sasha finden kann. Das ist bisher meine beste Spur. Und vielleicht ist Jayden auch da; schließlich hat er gesagt, dass sie heute ein Vorsprechen veranstalten würden.


  Diesmal zwinge ich mich, auf den Bus zu warten, statt mit einem Taxi zum Hotel zu fahren. Ich bemühe mich, Geld zu sparen. Da Rayne anscheinend allabendlich daran arbeitet, ihre Ersparnisse durchzubringen, kann ich mich schließlich nicht darauf verlassen, dass sie einspringt, wenn mir das Geld ausgeht.


  Der Bus ist langsam und ich muss dreimal umsteigen, also ist es schon nach zehn, als ich endlich wieder vor dem Hotel stehe. Es ist genau so, wie ich es verlassen habe, voller heruntergekommener Typen, die darauf erpicht sind, ihre letzten Vierteldollar auf Erden zu verspielen. Ist überhaupt einer von ihnen weggegangen, um ein paar Stunden zu schlafen? Ich frage mich, ob ich meine kleine Hacker-Schwester auf dieses spezielle Kasino hinweisen sollte. Der Robin Hood von Las Vegas zu sein, überlege ich, muss ein Fulltime-Job sein.


  Nachdem ich durch das schäbige Kasino gegangen bin, betrete ich die Theaterlobby und bemerke, dass die Doppeltüren, die ins Theater führen, weit offen stehen. Ich beschließe, einen Blick zu riskieren. Meine Augen brauchen einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber schließlich kann ich ganz gut sehen. Dieses Theater ist beim besten Willen keine Carnegie Hall. Es ist klein und baufällig wie der Rest des Gebäudes, etliche mit verblasstem rotem Samt bezogene Sitzreihen sind auf eine hölzerne Bühne ausgerichtet, die dringend renoviert werden müsste. Ein zugezogener, von Motten zerfressener lila Vorhang rundet die Einrichtung ab.


  Ich höre Stimmen und ducke mich hastig hinter eine Sitzreihe. Einen Moment später betreten drei Personen das Auditorium. In dem ersten Mann erkenne ich Jayden, den süßen Emo-Schauspieler von gestern. Dann ist da noch ein Bursche von über zwanzig, der die gleiche Art Schnurrbart zur Schau trägt wie Brandon Flowers von den Killers. Die Dritte im Trio ist eine hübsche Brünette, die Katy Perry wie aus dem Gesicht geschnitten ist - komplett mit beneidenswerten Kurven. Der Cowboy-Mann ist nicht bei ihnen.


  Die drei nehmen in der zweiten Reihe ihre Plätze ein. Sie holen Klemmblöcke und Stifte hervor und machen es sich bequem. Einen Moment später ruft der Schnurrbartjunge: »Die Nächste!«


  Der Vorhang wird zurückgezogen und ein Mädchen in einem gefährlich tief ausgeschnittenen preiselbeerroten Tanktop (das ihre riesigen und ach so offensichtlich falschen Brüste zur Schau stellt) erscheint auf der Bühne. Sie lächelt auf das Trio unter ihr hinab und mir fällt auf, dass ihr einige Zähne fehlen.


  »Ich bin Candy und ich werde ein Gedicht vorlesen«, erklärt sie mit übertrieben nasaler Stimme.


  »Wunderbar«, sagt Mr Schnurrbart, der sich nicht die Mühe macht, eine Grimasse zu unterdrücken.


  Es dauert nicht lange, bis ich den Grund dafür erkenne. Das Mädchen ist absolut schrecklich. Sie stolpert über ihre Worte, während sie versucht, das grauenhafteste Gedicht aufzusagen, das ich in meinem ganzen Leben gehört habe. Ich muss dazu zwingen, nicht schreiend aus dem Zuschauerraum zu rennen, nur um dem zu entfliehen. Ich schätze mal, im Hotel Sun kriegen sie keine Schauspielerinnen von Broadway-Kaliber.


  »Danke, das genügt«, unterbricht der Brandon-Typ das Mädchen auf der Bühne mitten in der Strophe. Er gähnt nochmals, dann fügt er hinzu: »Ähm, rufen Sie uns nicht an, wir rufen Sie an. Oder auch nicht.«


  Das Mädchen auf der Bühne runzelt finster die Stirn und stapft verschnupft davon. Mir tut sie leid, obwohl ihre Darbietung grauenerregend war.


  Ich weiß, wie stressig ein Vorsprechen sein kann.


  Immerhin bin ich die Schauspielerin in der Familie. Letztes Jahr habe ich die Kim gespielt, die Hauptrolle in unserer Schulaufführung von Bye Bye Birdie. (Was am Schluss ein bisschen peinlich war, da ich mit Jake Wilder auftreten musste, den ich mitten auf dem Schulball abserviert hatte.) In diesem Jahr habe ich die Absicht, für die Aufführung unserer Oberklasse vorzusprechen - Camelot -, selbst wenn das bedeutet, dass ich mit Heather Mills um die Rolle der Guinevere konkurrieren muss. (So wie ich das sehe, werde ich viel authentischer sein als sie, wenn man bedenkt, dass mein Freund früher einmal ein echter Ritter am Hof von König Artus war und wirklich weiß, was damals abgegangen ist.


  Ich verfolge das Geschehen, während drei weitere Mädchen auf der Bühne erscheinen, eine schlimmer als die andere. Endlich, nachdem sie das vierte Mädchen von der Bühne geworfen haben, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, sie anzuhören, erhebt sich das Katy-Perry-Mädchen mit einem frustrierten Schnauben von ihrem Platz.


  »Ich bin dieses lächerliche Vorsprechen so leid!«, jammert sie und lässt ihr Kaugummi knallen. »Eric, können wir nicht einfach eins von diesen Callgirls engagieren, ich meine, für eine Stunde oder so am Freitag? Sie einfach über die Bühne laufen lassen? Ich meine, Mina hat nicht mal Text. Sie braucht lediglich die Bühne zu überqueren, in Draculas Arme zu fallen und sich beißen zu lassen. Solange sie nicht an, hm, doppelseitiger Lähmung oder so etwas leidet, dürften wir auf der sicheren Seite sein. Und selbst dann - es muss doch irgendwo einen Zugang für Rollstühle geben -, das kann doch jeder, oder?«


  »Bitte. Du weißt ganz genau, was für ein wählerischer Bastard Cornelius ist, Allegra«, erinnert Schnurrbartjunge - Eric, schätze ich - sie.


  »Denk nur daran, wie viele Minas wir ihm im Laufe des letzten Jahres angebracht haben, die seinen hohen Erwartungen nicht gerecht werden konnten. Denkst du, er wird es in Ordnung finden, wenn irgendeine Nutte - oder meinetwegen auch eine Querschnittsgelähmte - seine kostbare Mina spielt? Ganz bestimmt, was? Er hat gesagt, er will eine, die unschuldig aussieht. Absolut naiv und jungfräulich, erinnert ihr euch? Wie Britney Spears vor ihrem Nervenzusammenbruch.«


  »Genau! Es gibt da draußen haufenweise Callgirls, die auf Schulmädchen machen!«


  »Ja? Und wie viele von ihnen arbeiten für zehn Dollar die Stunde?«


  Sie stöhnt. »Gott, ich hab mir echt den falschen Beruf ausgesucht, hm?«


  »Du wirst doch nicht plötzlich einen auf Sasha machen, oder 'Legs?«, wirft Jayden ein und ich spitze die Ohren. »Dann sind wir am Ende nicht nur Mina-los, sondern auch Lucy-los.«


  »Ähm, nein danke. Das würde bedeuten, dass ich mich mit Cornelius zusammentun müsste. Darf ich einfach sagen: ›Pfui‹? Ich meine, habt ihr jemals seinen Mundgeruch bemerkt?«


  Eric biegt die Hände zu Klauen, baut sich vor Allegra auf bleckt die Zähne. »Hallo, meine Hübsche. Ich will dein Blut saugen!«zischt er mit einer vollkommen übertrieben dramatischen stereotypen Vampirstimme. Allegra schlägt kichernd nach ihm.


  »Träum weiter, Möchtegern-Vampir!«, ruft sie und drückt ihn zurück auf seinen Sitz. »Du


  solltest deinen sterblichen Tagesjob besser behalten.«


  »Kommt schon, Leute«, unterbricht Jayden ihr Geplänkel. »Lasst uns einfach weitermachen. Ruft die Nächste auf die Bühne.«


  Die beiden anderen stöhnen einstimmig.


  »Die Nächste!«, ruft Jayden laut und ohne die beiden zu beachten.


  Es raschelt hinter dem Vorhang und einen Moment später tritt eine Frau auf die Bühne. Sie ist alt genug, um meine Großmutter zu sein, mit ledriger, zu stark gebräunter Haut, verbrutzelt von zu vielen Jahren in der Sonne von Vegas. Geradezu die Verkörperung aller Gründe, warum man nicht in der Sonne liegen sollte. Wahrscheinlich nicht das, wonach sie suchen, wenn es um Mina geht.


  »DIE NÄCHSTE!«, ruft Jayden.


  Die Frau stolpert von der Bühne.


  »Das ist jämmerlich!«, murrt Eric. »Ich werde Sasha umbringen, falls ich sie je wiedersehe. Uns in eine solche Klemme zu bringen. Und sie hat nicht mal Auf Wiedersehen gesagt.«


  Ich spitze die Ohren. Sasha. Das ist das zweite Mal, dass ich diesen Namen gehört habe. Unglücklicherweise kitzelt mich in diesem Moment ein Staubbröckchen in der Nase und ich muss niesen. Die drei weiter vorn drehen sich auf ihren Plätzen zu mir um. Aufgeflogen! Ich stehe kleinlaut auf.


  »Wir haben geschlossen, falls du es nicht bemerkt hast«, meint Allegra naserümpfend und sieht mich mit schmalen Augen an.


  »Es sei denn, du willst vorsprechen«, fügt Eric hoffnungsvoll hinzu.


  »Ähm.« Ich sehe zuerst sie an, dann den Ausgang und frage mich, ob ich eilends die Flucht antreten sollte. Aber nein. Diese Leute kennen Jane - oder Sasha, wie sie sie nennen. Sie sind meine beste Spur, um herauszufinden, wer sie wirklich ist und was sie im Schilde führt. »Ich bin eigentlich hier, um Jayden zu sehen?«


  Jayden kneift die Augen zusammen und sieht mich an, dann breitet sich ein Ausdruck des Erkennens auf seinen Zügen aus. »Oh, mein Gott! Tut mir leid!«, ruft er, erhebt sich von seinem Platz und kommt durch das Theater auf mich zu. Heute trägt er ein gestreiftes Hemd mit großen Manschetten und eine enge dunkelblaue Jeans. Sein schwarzes Haar klebt ihm am Gesicht und verdeckt zur Hälfte seine auffälligen grünen Augen. Ehrlich, absolut süß. Ich könnte mich tatsächlich gezwungen sehen, meine Mitgliedschaft bei den Preps zu beenden und offiziell den Emo-Boy-Fanclubs beizutreten, falls es da draußen irgendwo noch mehr Männer gibt wie ihn. Ach was, vielleicht allein um seinetwillen. »Ich habe dich in diesen Kleidern gar nicht erkannt.«


  Ich denke an meine blöde Showgirl-Verkleidung von gestern und werde rot. »Oh, ja«, sage ich und starre auf meine Füße. »Das sind meine... normalen Kleider. Ich, ähm, gestern hatte ich eine Wette verloren.« Ziemlich blöde Ausrede, aber das Beste, was mir so schnell eingefallen ist.


  »Ich bin so froh, dass du noch mal gekommen bist!« Er erreicht mich und zieht mich in einer herzlichen Umarmung an sich. Normalerweise wäre es mir total unheimlich, von jemandem umarmt zu werden, den ich kaum kenne, aber in diesem Fall ist er ein guter Umarmer, also lasse ich es durchgehen. »Und mir gefallen deine normalen Kleider«, flüstert er mitten in der Umarmung und sein heißer Atem kitzelt meine Ohrläppchen. Ein Frösteln überläuft mich und ich schaudere unwillkürlich, was ihn zum Lachen bringt und die Anspannung zwischen uns auf höchst effektive Weise bricht.


  Nachdem er sich von mir gelöst hat, nimmt er meinen Arm und führt mich in den vorderen Teil des Raums. »Ich habe unsere Mina gefunden«, verkündet er den beiden anderen.


  Sie sehen mich aufgeregt an. »Du hast recht! Sie ist perfekt!«, ruft Eric, steht auf und unterzieht mich einer gründlichen Musterung. »Definitiv Mina-mäßig.«


  Einen Moment mal. »Ich bin nicht hier, um...«


  »Wo um alles in der Welt hast du sie in dieser Stadt der Sünde gefunden?«, fragt Allegra, die recht beeindruckt wirkt. »Unschuldslämmer-Ausverkauf? Jungfrauen R Us?« Sie betrachtet mich. »Du bist kein Callgirl, oder? Denn wir zahlen nur zehn Dollar die Stunde.«


  Mein Gesicht brennt. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Seht nur, wie sie rot wird!«, bemerkt Jayden. »Sie ist perfekt. Genau das, wonach wir suchen. Süß, hübsch...«


  Jetzt steht mein Gesicht in Flammen. Hübsch. Findet er mich wirklich hübsch? »Aber ich werde nicht sehr lange in Vegas sein«, stammele ich, weil mir die Argumente ausgehen. »Höchstens bis Sonntag.«


  »Sonntag ist okay!«, unterbricht Eric mich. »Wir brauchen nur jemanden für die Samstagsvorstellungen. Du wirst die Show am Laufen halten, damit wir nächste Woche mit dem Vorsprechen weitermachen können. Und versuchen, irgendjemanden auf diesem Planeten zu finden, der Cornelius auf Dauer recht ist, sodass wir für den Rest unseres Lebens nie wieder Vorsprechen veranstalten müssen.«


  »Es ist nicht einmal eine Sprechrolle«, fügt Allegra hinzu. »Also kein Text zu lernen. Supereinfach. Selbst ein Callgirl könnte es tun.« Die beiden anderen werfen ihr einen Blick zu. »Na ja, das heißt, wenn wir ihr mehr als zehn Dollar die Stunde bezahlen würden«, räumt sie ein.


  »Bitte, sag Ja!«, bettelt Jayden und sieht mich mit flehenden Augen an. »Wir sind verzweifelt. Wir brauchen dich.«


  Ich nage an meiner Unterlippe und versuche zu entscheiden, was ich tun soll. Der Hauptzweck dieser Reise besteht natürlich darin, Nachforschungen über Jane anzustellen, und nicht darin, meine Träume wahr werden zu lassen, eine (mehr oder weniger) professionelle Schauspielerin zu werden, die Seite an Seite mit süßen Emo-Boys spielt. Aber andererseits würde ich, indem ich diese spezielle Rolle annehme - die, die Jane früher gespielt hat -, buchstäblich in ihre Fußstapfen treten. Diese Leute kennen sie und bestimmt kann ich nirgends leichter an die Informationen kommen, die ich brauche, als hier. Jede Probe wäre wie ein größerer Spionageausflug und es könnte sehr gut meine einzige Chance sein offenzulegen, wer sie wirklich ist.


  »Okay«, sage ich, nachdem ich mich entschieden habe. »Ich bin dabei. Aber nur für die Samstagsvorstellung.«


  Die drei Ensemble-Mitglieder applaudieren und heißen mich mit einer schnellen Umarmung bei der Show willkommen. Ich bin glücklich, während sie aufgeregt von meiner Rolle erzählen. Die improvisierten Umarmungen und die Begeisterung für die Schauspielerei jagen mir einen vertrauten Adrenalinstoß durch den Körper. Schließlich liebe ich das Theater wirklich. Nachdem ich mich in Vegas irgendwie verloren gefühlt habe, ist es beinahe so, als sei ich nach Hause gekommen.


  »Übrigens, ich bin Sunny«, erkläre ich, weil mir bewusst wird, dass ich mich offiziell gar nicht vorgestellt habe.


  »Das sind Eric und Allegra«, sagt Jayden. »Sie spielen in dem Stück van Helsing und Lucy.«


  »Jayden spielt Jonathan Harker«, ergänzt Allegra. »Und Cornelius spielt Dracula.«


  »Das Stück ist nichts Besonderes«, gibt Eric zu. »Aber es macht Spaß. Nun, mit uns macht es jedenfalls Spaß. Es wird dir hier gefallen. Also, wir werden dir jedenfalls gefallen.«


  »Vielleicht mit Ausnahme von Cornelius. Er kann ein bisschen too much sein.«


  »Wo ist Cornelius?«, frage ich und sehe mich um.


  »Oh, er wird noch ein Weilchen auf sich warten lassen«, antwortet Jayden. »Er kommt nur abends her.«


  »Ja. Was bedeutet, dass alle unsere Proben abends stattfinden«, fügt Eric hinzu. »Cornelius setzt nie einen Fuß ins Theater, bevor die Sonne untergegangen ist.«


  »Er ist ein echter Vampir«, meint Allegra mit Gruselstimme. Dann kichert sie. »Oder zumindest möchte er uns das glauben machen.«


  Ich denke daran, dass der Cowboy Jane gestern Abend geküsst hat. Könnte er wirklich ein Vampir sein? Ein Vampir, der sich als Schauspieler in einer kitschigen Vegas-Revue ausgibt? Es kommt mir so unwahrscheinlich vor - sogar lächerlich -, aber er hat mit Jane geredet. Er weiß, dass sie die Vampirwelt infiltriert. Und es schien ihn nicht besonders zu schockieren.


  »Also, wie war das mit Ja... ich meine Sasha?«, erkundige ich mich. »Mit dem Mädchen, das vor mir die Rolle der Mina gespielt hat?«


  Die drei Schauspieler runzeln die Stirn. Jane mögen sie offenkundig nicht so gern.


  »Sie ist verschwunden«, informiert Eric mich. »Hat uns sitzen lassen.«


  »Kein großer Verlust«, fügt Allegra hinzu. »Sie war eine schreckliche Schauspielerin. Ganz zu schweigen von ihrem entsetzlichen Kleidergeschmack. Das Mädchen hat nicht die geringste Ahnung von Mode.«


  »Sie hat die Rolle nur bekommen, weil sie mit Cornelius geschlafen hat«, beendet Jayden die Erklärungen.


  Ich nicke geistesabwesend und versuche, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Also hatte Jane/Sasha etwas mit Cornelius (was ich nach meiner Beobachtung vom vergangenen Abend bereits selbst geschlussfolgert habe) und war die Mina in dieser kleinen Produktion. Eines Tages lässt sie die Truppe sitzen und taucht plötzlich dreitausend Kilometer entfernt in einem Vorort von Massachusetts auf, mit der Behauptung, sie sei eine Rhodes-Stipendiatin aus Oxford und bereit, die Blutsgefährtin meines Freundes zu werden.


  Nichts von alledem ergibt einen Sinn.


  Die Sache ist die, der Rat nimmt diese Blutsgefährtensache ziemlich ernst. Sie sind unheimlich wählerisch und machen tonnenweise Tests bei Kandidaten - sogar DNA-Untersuchungen, die niemals lügen -, bevor sie einen Kandidaten billigen. Und da geht es nur um Blutsgefährten für geringere Vampire. Man stelle sich vor, was sie im Falle von jemandem wie Magnus tun, dem Meister eines bedeutenden Zirkels! Sie hätten Janes Geschichte mit einem feinzackigen Kamm durchgehen sollen. Und all diese Warnlichter, die ich leuchten sehe, wären schneller angegangen, als man »abgelehnt« sagen kann.


  Also, wie hat Jane ihren Test bestanden? Wie ist sie zertifiziert worden? Und welche Rolle spielt Cornelius bei alledem? Hat er sie irgendwie auf das Ganze angesetzt? Und wenn ja, warum? Was hofft er zu gewinnen, indem er seine Freundin in den Blutzirkel einschleust?


  Nichts Gutes, da bin ich mir sicher.


  »Wie dem auch sei, sie ist verschwunden und du bist hier und du bist perfekt«, ruft Jayden und ich erröte angesichts des Kompliments. Perfekt. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann mich das letzte Mal ein Junge »perfekt« genannt hat. Gewiss nicht mein Freund, der, wie ich hinzufügen möchte, mich während dieser ganzen Reise noch kein einziges Mal angerufen hat.


  Mein Handy trällert einen Taylor-Swift-Song. Natürlich.


  Ich schaue auf das Display, aber nur aus Gewohnheit. Eins muss ich meinem Vampir lassen, er hat einen sechsten Sinn. Ich frage mich, warum er bei hellem Tageslicht auf ist.


  »Entschuldigt mich mal kurz«, sage ich zu den Schauspielern und gehe in Richtung Tür. »Da muss ich drangehen.«


  Sobald ich draußen bin, antworte ich. »He, Baby«, sage ich und spüre ein Kitzeln im Bauch. »Wieso bist du noch wach?«


  Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich Magnus vermisse, bis ich seinen Namen auf dem Display gesehen habe. Ich stelle fest, dass ich es kaum erwarten kann, seinen tiefen, kehligen englischen Akzent zu hören, während er durch die Leitung murmelt, wie einsam er sich fühlt und wie schrecklich Vergas ohne mich an seiner Seite ist. Dass es ein furchtbarer Fehler war, mich zurückzulassen, und dass er so wünschte, ich hätte nicht auf ihn gehört und wäre trotzdem irgendwie hergekommen. Er wird mich in die Arme nehmen und flüstern...


  »Sunny, verdammt noch mal, hast du den Verstand verloren?«


  Hm, ich dachte eher an so etwas wie »ich liebe dich«, aber okay... vielleicht meint er, ich hätte vor lauter Liebe zu ihm den Verstand verloren?


  Meint er nicht.


  »Ich habe gerade fünftausend Dollar ausgegeben, um Marcia auf Kaution aus dem Gefängnis zu holen.«


  Hoppla. Die hatte ich irgendwie vergessen.


  »Marcia war im Gefängnis?«, rufe ich in meiner schönsten, schockierten, entsetzten »Ich-kann-es-nicht-fassen«-Stimme. Schließlich bin ich Schauspielerin. Eine Schauspielerin mit einer echten Rolle in einem echten Stück, das nicht von einer Highschool aufgeführt wird, könnte ich hinzufügen. »Ich meine, ich wusste ja immer, dass sie ziemlich daneben ist, aber Gefängnis? Wie um alles in der Welt ist sie ins Gefängnis gekommen?«


  »Komm mir nicht mit dieser Unschuldsnummer«, knurrt Magnus am anderen Ende der Leitung. »Sie hat mir alles erzählt. Ich weiß, dass ihr sie reingelegt habt, und ich weiß, dass ihr irgendwo in Vegas seid. Warum zum Teufel bist du in Vegas, Sunny? Ich dachte, wir hätten darüber geredet.«


  So viel zu »Ich wünschte, du wärest hier«.


  »Rayne und ich wollten unseren Dad sehen«, wechsle ich in die Defensive. Blöde Marcia. Und auch blöde Rayne, zu denken, ihr blöder Plan würde alle Probleme lösen. »Er lebt hier, erinnerst du dich?« Ich lüge nicht, möchte ich betonen. Rayne und ich wollten tatsächlich unseren Dad sehen. Und er lebt tatsächlich hier. Nur nicht in dieser speziellen Woche.


  »Ich verstehe«, sagt Magnus langsam. Ich weiß nicht, ob ich ihn jemals so sauer erlebt habe.


  Vielleicht mit Ausnahme jenes ersten Abends im Club Fang, als er versehentlich mich gebissen hat statt Rayne. Was, wie ich anmerken möchte, technisch gesehen seine Schuld war, nicht meine. »Nachdem ihr also zehn Jahre lang niemals nach Vegas geflogen seid, beschließt ihr zwei zufällig, dass dies die perfekte Woche wäre, um euch auf den Weg nach Westen zu machen und an eurer Vater-Tochter-Beziehung zu arbeiten? Rein zufällig dieselbe Woche, in der ich wegen der Konferenz in Vegas bin und dir ausdrücklich gesagt habe, dass du nicht mitkommen kannst?«


  Hm, wenn er es so ausdrückt, klingt es tatsächlich irgendwie übel. Aber trotzdem!


  »Ich bin siebzehn Jahre alt. Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun soll!«, platze ich heraus. »Wenn meine Schwester und ich nach Vegas fliegen wollen, sollten wir das tun können!«


  Er seufzt ins Telefon. »Wirklich?«, fragt er. »So willst du es also aussehen lassen? Dass ich ein böser Tyrann bin, der dich zurückhält und dich wie ein Kind behandelt?«


  »Du musst zugeben, manchmal tust du das.«


  »Nur zu deinem eigenen Besten. Um dich zu schützen«, beharrt er. »Vegas ist schon gefährlich genug, wenn nur Sterbliche unterwegs sind. Jetzt füge der Mischung dreitausend Vampire hinzu. Kein großartiger Ort für eine Siebzehnjährige, um durch die Straßen zu schlendern.«


  »Was sollen sie mir denn tun …«, frage ich und bin inzwischen ebenfalls wütend, »... das du nicht bereits getan hast?«


  Er schweigt einen Moment lang und ich weiß, dass ich ihn endlich getroffen habe. Aber statt zu triumphieren, weil ich nun die Oberhand habe, ist mir einfach nur übel.


  »Sunny«, sagt er schließlich. »Es tut mir leid, wenn du denkst ich sei ein schrecklicher, unvernünftiger Mistkerl. Aber ich versuche nur, dich zu beschützen.«


  »Und ich tue das nur, um dich zu beschützen!«, beteuere ich.


  »Warum um alles in der Welt solltest du denken, du müsstest mich beschützen?«, fragt er ungläubig. »Ich bin ein tausend Jahre alter Vampir. Meinst du nicht, ich kann auf mich selbst aufpassen?«


  »Nicht wenn es um Kräfte hinter den Kulissen geht, von denen du nichts weißt«, antworte ich. »Nicht Jane gegenüber.«


  Ich hole tief Luft und warte auf seine Reaktion. Sie schießt eine Sekunde später wie eine Explosion durch die Leitung. »Oh mein Gott, Sunny, du musst Witze machen. Du redest immer noch von Jane? Ist es das, worum es bei alledem geht? Du bist nach Vegas gekommen, um mir und meiner Blutsgefährtin nachzuspionieren?«


  »Du verstehst nicht!«, rufe ich wütend. »Sie ist nicht die, die sie zu sein vorgibt. Ich meine, wusstest du, dass sie in einem Vampirstück mitgespielt hat? Ich habe es auf einem Theaterprogramm gesehen und...«


  »Im Ernst, Sunny, diese Eifersuchtsgeschichte muss aufhören«, unterbricht Magnus mich mit erschöpfter Stimme. »Wie ich dir schon gesagt habe, und zwar sehr oft, ist Jane vollkommen in Ordnung. Die Bibliothekare des Zirkels haben sie hundertfach auf Herz und Nieren überprüft und sie hat sich als in jeder Hinsicht lupenrein erwiesen. Denkst du, diese Leute würden jemanden durchrutschen lassen, der der Leitung des Blutzirkels nicht absolut würdig wäre? Der es nicht würdig wäre, meine Blutsgefährtin zu werden? Ich kann dir ohne Zögern versprechen, dass die Leute, die diese Nachforschungen betrieben haben, hundertprozentig hinter mir stehen. Und wenn sie sagen, Jane ist würdig, dann reicht mir das.«


  Ich kaue auf meiner Unterlippe, über alle Maßen frustriert. »Aber mir reicht es nicht«, beharre ich. »Denn ich weiß, dass sie eine miese Betrügerin ist. Und ich werde es dir beweisen und wenn es mich umbringt.«


  Magnus seufzt ins Telefon. »Weißt du, ich hätte dich wirklich für reifer gehalten, Sunny«, sagt er mit enttäuschtem Tonfall. »Manchmal vergesse ich einfach, dass du erst siebzehn bist.«


  »Ich bin reif«, quieke ich und meine Stimme verfällt in Minni-Maus-Tonlage, wie sie es immer tut, wenn ich aufgeregt bin. Was unglücklicherweise nicht das beste Argument für Reife ist. »Wenn du mir nur zwei Sekunden lang zuhören würdest!«


  Magnus ist so still, dass ich nicht sicher bin, ob er nicht aufgelegt hat. Endlich spricht er. »Okay, ich werde zuhören. Wenn es dir so wichtig ist, werde ich es tun. Können wir uns um acht Uhr heute Abend im Mandalay treffen? Ich denke, ich habe eine Fünf-Minuten-Pause zwischen zwei Sitzungen. Wir können einen Kaffee trinken und reden.«


  Eine Fünf-Minuten-Pause. Das ist alles, was ich kriege, hm? Während Jane die ganze Woche mit ihm verbringt. Wirklich entzückend. Ganz zu schweigen davon, dass die Theaterprobe um acht Uhr anfängt. Und ich muss da sein oder sie werden mich aus dem Stück werfen und ich werde meine Chance verlieren, Cornelius auszuspionieren.


  Ich schätze, Magnus wird das überhaupt nicht verstehen.


  »Ähm, also...« Wie soll ich das erklären, ohne als komplette Spinnerin rüberzukommen? »Acht Uhr passt mir nicht besonders gut, um die Wahrheit zu sagen.«


  »Was?«


  »Ich muss...« Meine Stimme verliert sich, als sich die Tür des Zuschauerraums öffnet und Allegra, Jayden und Eric langsam aus dem Theater herausgeschlendert kommen. Verdammt! Jetzt kann ich ihm nicht erklären, dass dies alles eine Tarnung für eine wichtige Undercover-Ermittlung ist.


  »Sunny? Warum kannst du mich heute Abend nicht treffen?«


  »Ich habe eine Theaterprobe!«, platze ich heraus, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.


  »Theater...probe?« Magnus klingt so, als sei er wieder nur eine Millisekunde davon entfernt zu explodieren. Klasse. Einfach Klasse. »Ich dachte, du wärest in Vegas.«


  Jayden mustert mich mit besorgten Augen. Das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass ich furchtbar aussehen muss. Fleckige rote Haut und tränennasses Gesicht. Er formt mit den Lippen die Frage: »Alles in Ordnung mit dir?« Ich nicke und wende mich wieder dem Telefon zu.


  »Hör mal, kann ich dich in ein paar Minuten zurückrufen?«, frage ich, denn ich muss zuerst aus dem Theater raus und irgendwohin, wo man mich nicht belauschen kann, bevor ich ihm wirklich erkläre, weshalb ich in einer Vampir-Revue in Vegas auftrete.


  »Nein, ich muss ins Bett. Ich bin schon viel zu lange auf, weil ich Marcia aus dem Gefängnis holen musste. Weißt du, wie schwer es für einen Vampir ist, mitten am Vormittag zum Polizeirevier von Vegas zu kommen, ohne bei lebendigem Leibe geröstet zu werden? Trotz der Sonnenschutzcreme mit Faktor hundert, die ich mir auf jeden Zentimeter meines Körpers geschmiert habe, bin ich vollkommen verbrannt.«


  Ich stoße einen frustrierten Seufzer aus. »Okay, schön«, sage ich. »Ruf mich heute Abend an, wenn du zwischendurch Pause hast. Egal, wie spät.«


  »Schön.«


  Er klingt so sauer und ich wünsche mir sehnlichst, ihm alles erklären zu können. Aber was soll ich machen? Ich kann ihm unmöglich die ganze Geschichte erzählen, während drei Schauspieler in der Lobby herumlungern. Ich meine, sie machen einen netten Eindruck und alles, aber was ist, wenn einer von ihnen Cornelius gegenüber loyal ist? Sie würden mich aus dem Stück werfen und dann hätte ich nie eine Chance, all den Schmutz über Jane auszugraben. Und ohne Beweise werde ich keine Möglichkeit haben, die Beißzeremonie am Freitagabend zu verhindern, und Magnus wird für alle Ewigkeit mit einem wirklich, wirklich bösen Mädchen verbunden sein. Oder zumindest bis sie eine Möglichkeit findet, ihn zu töten und die Kontrolle über den Zirkel zu übernehmen.


  »Magnus, du musst mir vertrauen«, sage ich, denn ich will nicht auflegen, ohne es nicht wenigstens noch einmal zu versuchen. »Ich weiß, dass hier irgendetwas nicht stimmt.«


  »Dir vertrauen?«, zischt er. »So wie du mir mit Jane vertraust?«


  Ich umklammere das Telefon. Oh, so soll das also laufen, ja? »Das ist etwas anderes!«


  »Sicher ist es das. Gute Nacht, Sunny. Viel Spaß bei deiner… Theaterprobe.«


  Und damit ist die Leitung plötzlich tot.


  Ich kämpfe die Tränen nieder, während ich mein Handy in meine Tasche stopfe. Die Tatsache, dass er mir nicht glaubt, schmerzt mehr, als ich mir eingestehen möchte. Warum begreift er nicht, dass nicht er derjenige ist, dem ich nicht vertraue - sondern Jane? Ich meine, ich tue das alles doch nur, - weil ich ihn liebe und nicht will, dass er verletzt wird. Verflixt, es wäre erheblich leichter gewesen, einfach zu Hause in Massachusetts zu bleiben und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Es ist schließlich nicht so, als hätte ich hier irgendwelchen Spaß.


  Und doch will er nicht auf mich hören. Stattdessen behandelt er mich wie ein Kind. Wie jemanden, der sein kompliziertes Leben nicht verstehen kann. Sieht er mich wirklich so? Als ein kleines Mädchen? Die kleine Sunny, dumm und naiv und lieb genug, um mit ihr rumzumachen, aber nicht klug genug, um sie wie eine Ebenbürtige zu behandeln und sein Leben mit ihr zu teilen?


  In Zeiten wie diesen bin ich gezwungen, mich daran zu erinnern, dass Magnus ein tausend Jahre alter Vampir ist und ich ein nicht einmal achtzehn Jahre alter Mensch. Er hat sein Leben zehn Mal gelebt, und ich bin immer noch bei meiner ersten Runde. Natürlich behandelt er mich wie ein Kind. Für ihn bin ich eins. Und ich werde immer eins sein, ganz gleich, wie alt ich werde. Dreißig, vierzig - er wird mich niemals als ebenbürtig ansehen - als Partnerin. Wie Jane es sein wird.


  Ich denke an den runden Tisch von gestern zurück. Jane und Magnus, Seite an Seite. Wie sie ihre Ansichten zu den Richtlinien des Konsortiums äußert. Mein Freund, wie er sie ansieht, stolz auf das, was sie zu sagen hat.


  Das werde ich niemals erreichen. Ich werde niemals eingeladen werden, um meine Ansichten zu äußern und als angesehene, ebenbürtige Partnerin wie sie betrachtet zu werden. Ich werde einfach das Kind sein. Die schmückende Braut, falls wir jemals heiraten. Für immer.


  Nicht direkt die Art von Beziehung, die ich mir immer erträumt habe, das kann ich euch sagen.


  »He, Sunny, wir wollen einen Happen essen gehen«, informiert Jayden mich, als er sieht, dass ich nicht mehr telefoniere. »Willst du mitkommen?«


  Ich will gerade Nein sagen, aber dann wird mir plötzlich klar, dass ich sehr wohl mitkommen möchte. Tatsächlich könnte es gut sein, dass ich mitkommen muss. Dass ich den Tag mit normalen Menschen verbringen muss, die mich nicht wie ein kleines Kind behandeln, dessen Ansichten nicht zählen.


  »Klar«, antworte ich. »Klingt gut.«
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  Als Jayden und Co. herausfinden, dass ich zum ersten Mal in Las Vegas bin, bestehen sie darauf, mir die Stadt zu zeigen in einer Art Blitztour. Ich versuche zu protestieren - schließlich weiß ich, dass der Touristenkram für Leute, die ihr ganzes Leben im Schatten von Sin City gelebt haben, wahrscheinlich absolut öde ist. Aber sie bestehen darauf und sagen, sie hätten anderenfalls nie Grund, eine solche Tour zu machen, und benutzten mich in Wirklichkeit nur als Vorwand, um sich nach Touristenart zu amüsieren. Ich glaube das nicht ganz, aber sie akzeptieren kein Nein als Antwort, also stimme ich lachend zu und wir machen uns auf in Richtung Stadt.


  Am Strip fahren wir mit dem Insanity, einem Riesenkarussell hoch oben auf dem Stratosphäre Tower, und mit der Achterbahn am Hotel New York, New York. Wir sehen uns die farbenprächtige Springbrunnen-Show im Bellagio an und den berauschenden Lake of Dreams im Wynn. Wir gehen sogar in das große Wellenbad des Wasserparks Mandalay Bay, bevor wir zu einer Show im Circus Circus weiterziehen.


  Und wohin wir auch kommen, meine Gastgeber scheinen überall Leute zu kennen. Wir erhalten freie Karussellfahrten, freien Eintritt und müssen in keiner Schlange warten. Totale VIP-Behandlung und nichts davon kostet auch nur einen Cent.


  »Vegas ist im Grunde eine ziemlich kleine Stadt«, erklärt Jayden, als wir die Hauptachse des Circus Circus entlanggehen, wo sich Essensstände und Jahrmarktglücksspielbuden drängen. (Dies ist einer der wenigen Orte in Vegas, wo auch Kinder spielen dürfen) Überall um uns herum schwingen sich Trapezkünstler mit der größten Leichtigkeit durch die Luft, als befänden wir uns in einem echten Zirkus. »Jeder kennt jeden, zumindest um ein oder zwei Ecken. Es ist ein großes Tauschgeschäft. Du lässt den Cousin von irgendjemandem irgendwo rein und beim nächsten Mal erwidert er die Gefälligkeit. Wie Eric. Wenn er nicht schauspielert, arbeitet er im Studio 54, einem Tanzclub im MGM. Also bekommt er ständig etwas von Leuten, die jemanden, den sie kennen, dort auf die Liste setzen lassen wollen.


  »Das ist ja total cool«, rufe ich, fasziniert von den geheimen Mechanismen, nach denen die Kasino-Stadt funktioniert.


  Er grinst und sein Gesicht ist gerötet vor Freude. »Es schadet auch nicht, dass Allegra so hübsch ist«, fügt er hinzu. »Das öffnet uns eine Menge Türen.«


  Ich sehe zu Allegra hinüber, die gegenwärtig in ein Gespräch mit einem Straßenverkäufer verstrickt ist, der ihr errötend drei Portionen rosafarbene Zuckerwatte überreicht, kostenlos. Möchte ich wetten.


  Ich wende mich wieder an Jayden. »Was ist mit dir?«, erkundige ich mich. »Welche geheime türenöffnende Supermacht hast du?«


  Jayden errötet. »Glaub mir, es ist nicht so glamourös wie das, was Eric und Allegra tun«, gesteht er. »Ich weiß nicht mal, ob du überhaupt Interesse hättest, nachdem wir heute schon all Dinge getan haben.«


  Seine Vermutung, ich könne kein Interesse haben, stachelt meine Neugier nur an. »Ich bin dabei«, sage ich. »Zeig mir, was du kannst.«


  Er grinst und wirkt plötzlich aufgeregt. »Okay«, erwidert er. »Aber wenn du dich zu Tode langweilst, sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Aus irgendeinem Grund bin ich mir ziemlich sicher, dass das nicht der Fall sein wird. Vielleicht weil ich heute schon mehr Spaß hatte als seit einer Ewigkeit. All der Druck, der auf mir lastet, ist in den Hintergrund getreten, und ich amüsiere mich einfach wie ein normales siebzehnjähriges Mädchen, das keine Ahnung davon hat, dass es so etwas wie Vampire überhaupt gibt.


  Jayden wendet sich seinen Freunden zu. »Okay, sie hat es verlangt. Ich bringe sie zu der Show im Planet Hollywood.«


  Die beiden anderen stöhnen und machen gespielte Würgeräusche. Eric umklammert seine Kehle, als ersticke er. Allegra tut so, als wolle sie sich die Augen auskratzen.


  »Nicht schon wieder, Jay!«


  »Erinnerst du dich noch, was passiert ist, als du das letzte Mal ein Mädchen dorthin gebracht hast?«


  Jayden zuckt verlegen die Achseln. »Ich denke, Sunny ist anders«, sagt er. »Ich denke, es wird ihr gefallen.«


  So wie er von mir spricht, bin ich ziemlich geneigt, alles gut zu finden, was er macht, was immer es auch sein mag. Also verabschieden wir uns und ich lasse mich von Jayden durchs Kasino und zur Eingangstür führen. Das Kasino ist brechend voll, überall Touristen und ihre Kinder, und für einen Moment werden wir getrennt. Aber er ist sofort wieder da, greift nach meiner Hand und zieht mich durchs Gedränge. Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass seine achtlose Berührung meinen Herzschlag abermals in den Himmel katapultiert, und ich rufe mich zur Ordnung, weil ich so leicht zu beeindrucken bin.


  Als wir über eine Fußgängerbrücke auf die andere Seite des Strips gehen, versuche ich, mir vorzustellen, was Magnus wohl gerade tut. Es ist schon fast dunkel - wahrscheinlich wacht er gerade auf und zieht sich für die nächtlichen Sitzungen an. Vielleicht holt er sein FedEx-Päckchen vom Concierge ab, das Spenderblut für sein Abendessen. Wird Jane ihn unten in der Lobby erwarten oder wird sie ihn aus seinem Zimmer abholen? Wird Magnus sie, Arm in Arm, zum Konferenzzentrum geleiten? Werden Touristen innehalten und sie anstarren, erstaunt darüber, was für ein schönes Paar sie sind?


  Er war vorhin am Telefon so grob. So ein Mistkerl. Und ich bin es wirklich langsam leid, dass er mir kein einziges Wort, das ich sage, glaubt. Ich meine, wie kommt es, dass er Jane einfach vertraut, während er alles, was ich ihm zu erklären versuche, sofort abtut?


  Ich schüttle den Kopf, denn meine Gedanken sind zu beunruhigend, um mich darauf zu konzentrieren. Um Magnus werde ich mich später kümmern. Wenn ich Beweise in Bezug auf Jane habe - die Art Beweise, die er nicht länger ignorieren kann. Für den Augenblick habe ich ausnahmsweise einmal Spaß. Normalen, menschlichen Spaß. Ich verdiene das.


  Ich verdiene auch, denke ich, zu erfahren, wo wir hingehen. Aber wann immer ich frage, bekomme ich von Jayden nur ein geheimnisvolles »Du wirst schon sehen!«. Er wird nicht einmal unter Kitzelfolter klein beigeben. (Und ich bin ein Meister der Kitzelfolter.)


  Wir gehen ins Planet Hollywood und einen Gang hinunter, der von Läden gesäumt ist. Schließlich kommen wir in ein kleines Theater. Mein Blick schießt in die Höhe und ich versuche, die Aufschrift auf der Markise zu lesen, aber Jayden ist zu schnell  er hält mir mit den Händen die Augen zu, bevor ich irgendetwas anderes erkennen kann als das Wort »Popovic«, das dort oben geschrieben steht. Was natürlich null Sinn für mich macht.


  »Halt durch, Mädchen«, neckt er mich. »Wir sind fast da.«


  Von hier an ist es wie das alte Vertrauensspiel, bei dem eine Person sich blind stellt und die andere versucht, sie zu führen. Ich begreife schnell, dass man Jayden, so süß und zauberhaft er auch sein mag, nie, niemals mit einem Blinden allein lassen sollte. Ich stolpere über absolut alles und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich hinfallen und mir etwas brechen werde, wenn wir unser Ziel nicht schnell erreichen.


  »Okay, da sind wir«, flüstert er und sein heißer Atem versengt mein Ohr. Wir treten in einen Raum und ich spüre plötzlich unheimliche, flatterige Bewegungen an meinen Beinen. Ich schreie erschrocken und überrascht auf.


  Jayden bricht in Gelächter aus und nimmt die Hände von meinen Augen. Ich schaue mich im Raum um und versuche mich zu orientieren. In dem Moment wird mir klar, dass es in diesem Raum von Hunden und Katzen wimmelt. Große Hunde, kleine Hunde, flauschige Katzen, kurzhaarige Katzen  es ist eine echte Katzen-und-Hunde-Menagerie. Welpen mit glänzenden Augen blicken zu mir auf und wedeln aufgeregt mit dem Schwanz, während anmutige schwarze Kätzchen mir um die Beine streichen.


  Entzückt gehe ich in die Hocke und fange an, die Tiere zu streicheln. Ich versuche, so viele Tiere wie möglich zu berühren, und schon bald werden meine Hände und mein Gesicht mit überschwänglichen, teilweise ein bisschen schlabberigen Küssen bedeckt.


  »Was ist das?«, frage ich und sehe zu Jayden auf, der eine Katze hochgehoben hat und lässig an einem Schreibtisch lehnt, wo er, von einem Ohr zum anderen grinsend, den Kopf des Tieres streichelt. Er trägt dicke Arbeitshandschuhe, die er vorher nicht anhatte - vielleicht damit er sich nicht die Hände schmutzig macht?


  »Das weltberühmte Popovic-Comedy-Pet-Theatre«, sagt er voller Stolz, »von Gregory Popovic, früher Jongleur beim russischen Zirkus Er ist ein großer Tierliebhaber, daher hat er diese Kleinen hier in seine Show einbezogen.« Ein tapsiger grau-schwarzer Hund springt an seinem Bein hoch, ein Kauspielzeug im Maul. Jayden ringt dem Hund das Spielzeug ab und wirft es quer durch den Raum und alle Tiere versuchen, es zu kriegen. »Es sind alles aufgegriffene Hunde und Katzen - ehemalige Streuner -, die jetzt Vegas-Superstars sind. Du solltest mal die Kunststückchen sehen, die sie machen.« Er blickt auf die Katze, die sich noch immer in seine Arme schmiegt, hinab. »Und da heißt es, man könne eine Katze nicht ausbilden. Bitte.«


  Ich beobachte, wie die Hunde um den Besitz des quietschenden Spielzeugs balgen. »Und was machst du hier?«


  Er grinst. »Ich kümmere mich um die Tiere. Ich füttere sie, fülle ihre Wassernäpfe und spiele mit ihnen. Diese Art von Dingen. Gregory tut das auch - er liebt Tiere -, aber bei fünfzehn Katzen und zehn Hunden in seinem Team braucht er ein wenig Unterstützung. Also bin ich meistens hier, wenn ich nicht schauspielere.«


  Ich bin so beeindruckt, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll.


  »Wie dem auch sei, das ich der Grund, warum ich immer so pleite bin«, bemerkt er kläglich. »Wenn ich bedienen würde oder irgendetwas in der Art, würde ich in dieser Stadt groß abräumen. Geld, keine Hundehaufen. Aber ich kann nicht dagegen an. Ich liebe diese kleinen Burschen einfach.«


  Ein Drahthaarterrier stupst seine Hand an und blickt dann flehentlich zu ihm auf. »Oh, Rex«, sagt Jayden und streichelt dem Hund liebevoll den Kopf. »Immer auf der Suche nach etwas Essbarem, wie? Du kleiner Schlingel.«


  »Aah, er ist niedlich«, meine ich. »Ich wünschte, ich hätte was zu fressen für ihn.«


  Jayden sieht auf seine Armbanduhr. »Die Show fängt bald an, ich muss die Tiere fertig machen.« Er greift in seine Tasche und zieht einen Schein heraus. »Hier, nimm das und lass dir dafür eine Eintrittskarte geben, dann geh schon mal rein und reservier uns Plätze. Ich bin in ein paar Minuten bei dir.«


  Ich bedauere es, den Raum voller Tiere verlassen zu müssen, aber ich bin auch neugierig auf die Show. Also gehe ich zurück zum Eingang. Draußen hat sich eine kleine Schlange gebildet, also stelle ich mich hinten an. Einige Minuten später habe ich meine Eintrittskarte und sitze in der ersten Reihe.


  Der Vorhang hebt sich und die Show beginnt. Ich sehe erstaunt zu, wie der Star der Show, Gregory, eine umwerfende Jongleur-Nummer hinlegt. Bei vielen seiner Kunststückchen sind Hunde und Katzen beteiligt. Einige sind ziemlich doof - Hunde, die Katzen in Babywagen schieben oder die Schule besuchen und dabei an echten Schreibpulten sitzen und scheinbar mathematische Probleme lösen -, während andere absolut wunderbar sind - wie zum Beispiel die Nummer, bei der Popovic einen Hund auf einem Brett hoch über dem Kopf balanciert, dem Hund dann Bälle zuwirft, die der Hund auf eine Rutsche fallen lässt. Es ist schwer zu erklären, aber absolut großartig.


  Das Beste ist, dass die Katzen und Hunde den Eindruck machen, als würde es ihnen einen Riesenspaß machen. Es ist anders, als ein Besuch in einem gewöhnlichen Zirkus, wo die Tiere oft vernachlässigt und apathisch wirken. Man kann sehen, dass diese hier ihren Besitzer anhimmeln - und er sie.


  Einen Moment später lässt Jayden sich auf den Sitz neben mir gleiten, ein scheues Grinsen im Gesicht. Die Sitze sind so schmal, dass sein Knie meins berührt, was mir einen verrückten Stromschlag durch den Körper jagt. Ich zapple und fühle mich gleichzeitig aufgeregt und unbehaglich. Ich sollte diesen Jungen nicht so sehr mögen. Schließlich habe ich bereits einen Freund - einen perfekten, wunderbaren Vampirfreund, in den ich bis über beide Ohren verliebt bin. Zumindest, wenn er nicht gerade ein Arschloch ist...


  Ich schließe nur eine neue Freundschaft, das ist alles, sage ich mir. Es gibt nichts dagegen einzuwenden, männliche Freunde zu haben. Ich tue nichts, wobei Magnus mich nicht sehen dürfte.


  Aber es ist nicht das, was ich tue, durchzuckt es mich, was mich nervös macht. Es ist mehr die Tatsache, wie sehr es mir gefällt, das zu tun. Wie einfach alles scheint. Wie leicht. Ich hatte vergessen, wie unkompliziert Dinge sein können, wenn man seine Zeit mit Menschen verbringt statt mit Vampiren. Da ist nicht dieser Druck, dieses ständige Gefühl von Dringlichkeit und Wichtigkeit. Wir hängen einfach ab und sehen uns ohne irgendwelche Sorgen eine Show an. Und das gefällt mir


  Ich klatsche mit dem Rest des Publikums, als einer der Hunde eine bemerkenswerte Vorführung in Seilspringen gibt, schiebe meine Gedanken an Magnus beiseite und zwinge mich, einfach nur die Show zu genießen. Bevor ich recht weiß, wie mir geschieht, fällt der Vorhang und die Lichter gehen an. Es ist vorüber.


  »Na, wie hat es dir gefallen?«, fragt Jayden und wendet sich zu mir um.


  »Es ist absolut umwerfend!«, rufe ich begeistert. »Das ist bestimmt die beste Show in ganz Las Vegas.«


  Er lacht. »Freut mich, dass du so denkst. Meine Lieblingsshow ist es ganz sicher.« Dann schaut er auf seine Armbanduhr und fügt hinzu: »Und jetzt wird es Zeit, ins Sun zurückzukehren. In zwanzig Minuten fängt die Theaterprobe an.«


  »Ja, gehen wir«, sage ich und lächle ihn an.


  »Cool.« Er setzt sich in Bewegung.


  »Oh, und Jayden?«, frage ich und halte ihn auf.


  Er dreht sich fragend zu mir um.


  »Danke für alles. Für heute. Es war wunderbar. Ich habe irgendwie eine harte Zeit durchgemacht, seit ich hier angekommen bin, und - na ja, das war genau das, was ich gebraucht habe.«


  Er lächelt wieder, sein süßes, scheues Lächeln. »Das freut mich«, sagt er leise. »Es gefällt mir, das hier jemandem zu zeigen. Nicht jeder versteht, warum ich es tue. Aber du verstehst es und das macht mich glücklich.«


  Und mir wird bewusst, dass ich in diesem Augenblick ebenfalls ziemlich glücklich bin.
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  Wir treffen um Punkt acht Uhr im Hotel Sun ein. Ich werde richtig gute Beinmuskeln bekommen, so viel, wie ich hier laufe. Wir betreten das Theater und ich sehe, dass einige der Schauspieler bereits da sind und ihre Tanzschritte üben. Jayden hat mir unterwegs erklärt, dass es sich bei dem Stück im Wesentlichen um eine schlichte Nacherzählung der klassischen Dracula-Geschichte handelt. Nun weiß ich von meiner Zeit, die ich im Blutzirkel verbracht habe, dass Bram Stokers beliebte Geschichte kein bisschen akkurat ist und alles in Wirklichkeit ganz anders war. Wohlgemerkt, Graf Dracula hat durchaus existiert, aber er war nicht der böse Blutsauger, der unschuldige Jungfrauen in Vampire verwandelt, wie die Geschichte es uns glauben machen möchte. Er hatte mit seiner Zeit erheblich wichtigere Dinge anzufangen, dass kann ich euch sagen, zum Beispiel hat er darauf hingearbeitet, die Zirkel der Welt zu einen, um das Konsortium, das wir noch heute haben, zu bilden. Und der Mann, der ihn schließlich getötet hat, van Helsing, war nicht der große Vampirjäger, als den Bram Stoker ihn hinstellt. Tatsächlich war der Bursche nur ein eifersüchtiger Liebhaber, der sauer wurde, als Dracula seine Freundin Mina zu seiner Blutsgefährtin machte. (Seht ihr, diese Blutsgefährten-Geschichte hat den Vampiren von Anfang an Ärger gemacht!) Natürlich hält die Vampirrevue im Hotel Sun sich an die klassischere Interpretation. Lediglich eine Horror-/Liebesgeschichte zwischen Dracula, gespielt von Cornelius, und Mina, gespielt von mir.


  Apropos Cornelius, jetzt, wo wir wieder im Hotel sind, sehe ich unserer Begegnung mit wachsender Nervosität entgegen. Schließlich ist er mit Jane/Sasha befreundet. Er weiß über Vampire Bescheid. Er weiß über meinen Freund Bescheid. Was, wenn er irgendwie auch über mich Bescheid weiß? Was wenn er mich irgendwie erkennt? Wenn er zu dem Schluss kommt, dass ich nichts Gutes im Schilde führe und meine Nase in Dinge stecke, die mich nichts angehen? Ich weiß natürlich, dass die Wahrscheinlichkeit dafür gegen null tendiert, schließlich hat Jane sich ungeheuer ins Zeug gelegt, um mir klarzumachen, wie bedeutungslos ich für sie bin, aber das hindert mein Herz nicht daran, vor Nervosität ein wenig schneller zu schlagen.


  »Bist du Sunshine McDonald?«


  Ich fahre beinahe aus der Haut, als ein Bühnenarbeiter hinter mich tritt und mir auf die Schulter tippt. Ich zwinge mich, zittrig Atem zu holen und zu nicken. Ich muss wirklich einen Gang runterschalten. Es ist nur ein Theaterstück. Hier wird mir nichts Schlimmes passieren. Selbst wenn Cornelius sich entledigen wollte, könnte er es nicht vor all diesen Leuten tun.


  »Ja, ich bin Sunny.«


  »Cool. Hier ist dein Probenplan mit allen Kontaktinformationen der Truppe. Dort stehen die E-Mail-Adressen aller Beteiligten - wir müssen irgendwann deine hinzufügen, damit wir dir Bescheid geben können, sollte eine Probe abgesagt werden.« Er reicht mir ein weißes Blatt Papier und ich stopfe es in meine Tasche. »Und hier ist dein Kostüm«, fügt er hinzu und gibt mir eine Plastikeinkaufstüte. »Heute ist Kostümprobe, du musst dich also umziehen. Das Badezimmer ist hinten im Flur.«


  »Oh, cool, danke.« Ich nehme die Tasche entgegen und alle angstvollen Gedanken Cornelius betreffend werden durch Neugier verdrängt. Das Stück spielt im viktorianischen England und ich war schon immer ein Fan der Kleidung dieser Epoche. Lange, schöne Kleider mit Meilen von Stoff…


  Ich öffne die Tüte. Ähm, sagen wir, Zentimeter von Stoff.


  Tatsächlich kann man dieses »Kostüm« kaum als solches bezeichnen. Vielleicht ein halbes Kostüm, bei dem der Näherin mittendrin der Stoff ausgegangen ist? Ich besehe mir das dürftige Trikot genauer und hoffe, dass es nur eine optische Täuschung ist. Ich meine, da dachte ich schon, meine Showgirl-Tarnung sei offenherzig. Dieses Ding ist mikroskopisch - tief ausgeschnitten am oberen Ende und am unteren nur einen Hauch Stoff zu viel, um als String durchzugehen. Zu diesem halben Kostüm gehören Netzstrümpfe, ein durchsichtiger Schleier und Plateauschuhe von einer Höhe, die es mit denen aufnehmen kann, über die ich gestern gestolpert bin. Igitt. Mit diesen Dingern soll ich über die Bühne »schweben«? Ich werde mich glücklich schätzen, wenn ich den Weg schaffe, ohne mir dauerhaften Schaden zuzuziehen. (Plötzlich ergibt das sprichwörtliche »Hals- und Beinbruch« tatsächlich Sinn.) Ich dachte, Mina soll eine Jungfrau sein, um Himmels willen! Welche Jungfrau würde sich in einem solchen Ding blicken lassen?


  Besser gesagt, welche außer mir, denke ich.


  Ich hole tief Luft und versuche, meine wachsende Panik zurückzudrängen. Wie kann ich dieses verrückte Outfit auf der Bühne tragen? Vor einem Publikum! Ich meine, klar, ich werde niemanden kennen, nehme ich an, aber trotzdem! Was ist, wenn jemand ein Foto macht? Was, wenn es irgendwann bei Flicker oder Facebook auftaucht? Und jemand meinen Namen dazuschreibt? Vielleicht ist das der Grund, warum Jane auf dem Theaterprogramm als Sasha aufgeführt wird. Sie ist inkognito. Sie will nicht, dass ihre politischen Ambitionen von einem nuttigen Foto im Web zunichte gemacht werden. (Obwohl ich immer noch nicht kapiere, warum eine Rhodes-Stipendiatin überhaupt in einem billigen kleinen Stück auftreten würde.)


  »Ruhe auf dem Set. Er ist da!«


  Stille senkt sich über die Bühne, als die Türen des Auditoriums aufschwingen und »Dracula« das Theater betritt. Ich ziehe scharf die Luft ein.


  Bekleidet mit einem schwarzen, maßgeschneiderten Smoking und einem wallenden schwarzroten Cape ist Cornelius der wandelnde Stereotyp des berüchtigten Vampirs à la Hollywood. Bela Lugosi in Person. (Meine Schwester beharrt darauf, dass Bela der einzige Dracula sei, den sie akzeptiert, wobei sie die Arbeiten von Schauspielern wie Christopher Lee und Gary Oldman mit einem geringschätzigen Achselzucken abtut. Insgeheim glaube ich jedoch, dass nicht Lugosis überlegene Schauspielkunst der Grund dafür ist, sondern eher die Tatsache, dass ihre bevorzugte Gothic-Band, Bauhaus, einmal einen Song über ihn geschrieben hat.)


  Die anderen Schauspieler beobachten, scheinbar erstarrt, wie er mit einer Anmut und Präsenz den Gang hinunterschreitet, die man normalerweise nicht bei Männern erlebt, die zwei Meter groß sind. Das heißt, jedenfalls nicht bei menschlichen Männern.


  Er sieht sich mit seinem durchdringenden Blick im Raum um und mustert jeden Schauspieler, bis die Reihe an mir ist. Er starrt mich an, als versuche er, meinen Geist zu erforschen und meine verborgensten Gedanken offenzulegen. Ich schaudere unwillkürlich. Ich kann nicht dagegen an; er wirkt einfach böse. Instinktiv errichte ich schnell eine geistige Blockade, um ihm den Zugang zu verwehren, etwas, was Magnus mich gelehrt hat, nachdem seine Freunde und Zirkelkollegen peinlicherweise Dinge ins Gespräch gebracht hatten, über die ich nie laut gesprochen hätte.


  »He, Cornelius, ich möchte dich mit unserer neuesten Mina bekannt machen«, sagt Jayden. Ich habe nicht gehört, wie er hinter mich getreten ist, und in seiner Nähe fühle ich mich gleich ruhiger. »Das ist Sunny. Sie ist wirklich großartig. Und sie sieht perfekt aus für die Rolle, meinst du nicht auch?«


  Cornelius unterzieht mich einer kritischen Musterung und einen Moment lang denke ich, dass er Jayden widersprechen wird. Dass er sagen wird, ich sei vollkommen ungeeignet für die Rolle und solle unverzüglich verschwinden. Aber stattdessen nickt er nach einigen Sekunden. »In der Tat«, erwidert er mit einer tiefen, vollen Stimme. Dann verbeugt er sich vor mir. »Vielen Dank, Mylady, dass Sie sich bereitgefunden haben, sich unserer kleinen Truppe anzuschließen. Wir fühlen uns überaus geehrt, Sie fortan zu den Unseren zählen zu dürfen.«


  »Klar, kein Problem. Ich bin schon ganz aufgeregt wegen der Rolle«, antworte ich und stelle fest, dass meine Stimme zittrig und quietschig klingt, wie sie das immer tut, wenn ich nervös (Mein ganzes Königreich für Raynes erotische, kehlige Raucherstimme.) Warum flippe ich hier eigentlich aus? Der Bursche ist nur ein Schauspieler. Ein Möchtegern-Vampir in irgendeiner kitschigen kleinen Show. Nichts, wovor ich mich fürchten müsste. Stimmt's?


  Nur, dass er Jane kennt. Und Jane kennt Vampire. Will sagen, hinter Cornelius steckt wahrscheinlich mehr, als die anderen Schauspieler hier wissen.


  »Sind alle so weit, dass wir mit der heutigen Probe anfangen können?«, fragt Cornelius die Gruppe.


  Eric salutiert. »Wir sind so weit, wenn Sie es sind Chef.«


  »Hervorragend. Dann lasst uns anfangen.«


  Und mit diesen Worten nehmen alle ihre Plätze ein und die Kostümprobe beginnt. Ich habe keinen Auftritt im ersten Akt, also warte ich, nachdem ich mein verrücktes Kostüm angezogen habe (das an mir noch winziger wirkt, als ich erwartet hatte), in den Kulissen und sehe mir die Aufführung an. Es ist eigentlich kein typisches Stück, begreife ich bald, sondern eher eine Aneinanderreihung von themenbezogenen Tänzen, die durch ein paar schlechte Dialoge verknüpft sind. Jayden spielt, wie er gesagt hat, Jonathan Harker, den Rechtsanwalt und Freund meiner Figur, Mina. Im ersten Akt reist Jonathan nach Transsilvanien, um sich mit seinem Kunden, Dracula, wegen eines Grundstücks zu beraten, das der Vampir kaufen möchte. Es ist keine besondere Rolle, aber Jayden spielt sie mit Stil. Er bringt sogar die kitschigsten Passagen genau mit der richtigen Betonung. Und er wirkt ausgesprochen hin- hergerissen, als Dracula drei spärlich bekleidete weibliche Vampire - gespielt von drei sehr attraktiven, jungen blonden Tänzerinnen ausschickt, um ihn zu verführen. Er ist selbst ein großartiger Tänzer, stelle ich sehr schnell fest; geschmeidig und gelenkig, während er die Bühne mit atemberaubender Anmut überquert. Ich liebe Männer, die tanzen können und gut tanzen. Magnus, nun ja, er versucht es, wenn ich darauf bestehe, aber seine Koordination lässt doch ein wenig zu wünschen übrig.


  Der zweite Akt spielt in London und dort habe ich meinen Auftritt. Ich liege auf einem improvisierten Bühnenbett (eigentlich nur ein Brett mit einem Laken darauf, also nicht besonders bequem), als Dracula an mein Fenster kommt. Ich erhebe mich schläfrig und recke mich einmal, bevor ich so anmutig, wie ich nur kann, zum Fenster hinübergleite, um ihn zu begrüßen. Dann ziehe ich das Fenster auf und Dracula klettert herein, um mit fließender Anmut um mich herumzutanzen. Dem Skript zufolge wird er mich als Nächstes in seine Arme reißen, mein Haar beiseitestreichen und mir den Hals entblößen. Überall um ihn herum wirbeln und singen Chortänzerinnen.


  Cornelius packt mich und mir wird plötzlich klar, dass er nicht nur groß ist, sondern auch verdammt stark. Tatsächlich zweifle ich nicht daran, dass seine Finger blaue Flecken auf meinen Armen hinterlassen werden. Ich sinke vorschriftsmäßig in seine Arme und blicke ihm in die Augen. Er schiebt mein Haar beiseite, schaut auf mich hinab und dann...


  … fängt er an, an mir zu schnuppern.


  Ich drehe verwirrt den Kopf, als er noch einmal schnuppert. Was zum Kuckuck tut er da? Das steht absolut nicht im Skript. Zuerst frage ich mich, ob ich heute Morgen vielleicht vergessen habe, ein Deodorant zu benutzen, aber sein Gesichtsausdruck wirkt eher verwirrt als abgestoßen.


  Einen Moment später lande ich unsanft auf dem Boden der Bühne und krache mit dem Hintern auf das Holz.


  »Au!«, rufe ich, als ein scharfer Schmerz mich durchzuckt. »Weshalb haben Sie das getan?«


  »Sunny, ist alles in Ordnung mit dir?« Einen Moment später ist Jayden an meiner Seite. Er blickt zu Cornelius auf. »Mann, was soll das?«


  Aber Cornelius ignoriert ihn und seine durchdringenden Augen sehen nur mich. »Wie kannst du es wagen?«, fragt er mit einem leisen Knurren, das sich nur als wölfisch und beängstigend beschreiben lässt. »Wie kannst du es wagen, dich in mein Theater einzuschleichen?«


  Ich sehe ein Aufblitzen von Zähnen. Reißzähnen. Mein Herz hört auf zu schlagen. Oh mein Gott, bitte, sag mir, dass das Implantate sind. Die Musik erstirbt. Der Chor hört auf herumzuwirbeln. Aller Augen sind auf mich gerichtet.


  »W-was?«, frage ich, während meine Gedanken sich überschlagen. »Wovon sprechen Sie?«


  Plötzlich und unwiderruflich begreife ich, dass er Bescheid weiß. Ich bin mir nicht sicher, wieso oder wie viel, aber irgendetwas weiß er. Er hat etwas an mir gerochen. Vielleicht eine Spur von Magnus auf meiner Haut?


  Er ist ein echter Vampir, wahrscheinlich böse, und er weiß, wer ich bin, und wahrscheinlich auch, was ich hier tue. Oh Gott, das ist nicht gut. Wo sind Rayne und ihr Pflock, wenn ich sie brauche?


  »Hältst du mich für dumm?«, zischt er. »Du bist markiert. Denkst du, ich hätte das nicht bemerkt?«


  Das ist der Moment, in dem ich mich wieder erinnere. Ich habe eine kleine Narbe auf dem Hals, wo Magnus mich an jenem ersten Abend im Club Fang gebissen hat. Sie ist nie ganz verheilt und sie ist definitiv sichtbar für jemanden, der weiß, wonach er suchen muss.


  Für jemanden wie einen anderen Vampir.


  Ich schaue mich im Raum um und mein Herz hämmert wild in meiner Brust. Bin ich hier in Gefahr?


  Cornelius starrt auf mich herab, das Gesicht vor Zorn verzerrt. Jayden umfasst mich fester, eine süße, beschützende Bewegung, aber dumm unter den gegebenen Umständen. Was kann er gegen einen Vampir ausrichten?


  Dann wird es mir klar. Er hat keine Ahnung. Keiner von ihnen weiß etwas. Sie alle denken, ihr Boss sei ein wenig unheimlich. Ein wenig verrückt. Aber sie haben keine Ahnung, was hinter dem dunklen Smoking und dem bleichen Fleisch lauert.


  Cornelius' Blick irrt durch den Raum; ihm wird bewusst, dass er beobachtet wird. Er stößt einen widerstrebenden Seufzer aus und sieht mich dann kopfschüttelnd an. »Pack deine Sachen und verschwinde«, sagt er und klingt dabei, als brächte es ihn um, mich gehen zu lassen. »Du bist hier nicht willkommen.« Er sieht die anderen Schauspieler an - die Spanner, die mir höchstwahrscheinlich gerade das Leben gerettet haben. »Es tut mir leid«, sagt er. »Aber sie ist nicht die Richtige für die Rolle. Wir müssen unsere Suche nach Mina fortsetzen.«


  Dem Stöhnen der anderen Schauspieler nach ist es wahrscheinlich nicht das erste Mal, dass sie für die Rolle der Mina wieder ein Vorsprechen ansetzen müssen. Aber sie verziehen sich gehorsam von der Bühne und akzeptieren ohne Fragen, dass die Probe vorüber ist. Ich gewinne den Eindruck, dass nicht viele Menschen Cornelius jemals die Stirn bieten.


  Das heißt, mit Ausnahme von Jayden. Er steht auf und sieht Cornelius mit vor der Brust verschränkten Armen an. Der Mann muss mindestens dreißig Zentimeter größer sein als Jayden, aber dieser wirkt nicht im Mindesten verängstigt. Wenn er nur wüsste, dass es so vieles gibt, wovor er Angst haben sollte. »Was ist an ihr anzusetzen?«, fragt er scharf. »Sie ist perfekt für die Rolle. Ich habe sie selbst ausgesucht.«


  Cornelius schüttelt den Kopf. »Es wird nicht funktionieren mit ihr. Tut mir leid.«


  »Wir haben in zwei Tagen eine Aufführung«, wendet Jayden ein. »Eine, für die Leute Eintrittskarten gekauft haben. Wir haben keine Zeit, nach einem anderen Mädchen zu suchen. Entweder du holst Sasha zurück oder du lässt Sunny ihr Ding machen. Zumindest Samstag. Nächste Woche können wir dann ein neues Vorsprechen machen.«


  Aber der Vampir schüttelt nur den Kopf. »Nein«, sagt er. »Es tut mir leid, aber nein.« Und mit diesen Worten dreht er sich um und geht von der Bühne. Ich rapple mich hoch und stelle fest, dass meine Beine nach dem Schrecken ausgesprochen zittrig sind. Und meine Handgelenke schmerzen von dem Versuch, meinen Sturz zu bremsen.


  Jayden sieht mich entschuldigend an. »Tut mir leid», sagt er. »Manchmal weiß ich wirklich nicht, was in seinem Kopf vorgeht. Ich finde, du bist perfekt. Das heißt, für die Rolle«, fügt er ein wenig verlegen hinzu. »Aber er ist derjenige, der die Show finanziert, also müssen wir uns seinem Willen fügen.«


  »Es ist okay«, versichere ich ihm. So sehr ich das Sasha/Jane-Rätsel lösen möchte, möchte ich das doch nicht um den Preis meines Lebens tun. Es ist wahrscheinlich besser, nach anderen Möglichkeiten Ausschau zu halten. Welchen, die vorzugsweise keinen bösen Vampir auf die Palme bringen. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie sie aussehen sollen. Mir läuft die Zeit davon und ich habe nicht allzu viele Spuren.


  »Komm, ich will es wiedergutmachen«, sagt Jayden, der ehrlich aufgeregt wirkt. »Erlaub mir wenigstens, dich zum Abendessen einzuladen.«


  Ich zwinge mich zu einem zittrigen Lächeln und nicke. Vielleicht ist noch nicht alles verloren. »Klingt nach einem guten Plan.«
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  Jayden bringt mich in eine kleine Taqueria, die definitiv nicht auf dem Strip liegt. Die Art von Lokal, die drei Tacos für einen Dollar verkauft. Natürlich muss ihm schonend beibringen, dass ich Vegetarierin bin, was für Männer, wie ich festgestellt habe, im Allgemeinen eine große Enttäuschung ist. Aber Jayden nimmt es gelassen und bestellt mir einen Teller gebratene Bohnen, gegrillte Paprikaschoten und Zwiebeln, selbst gemachtes Guacamole und Maistortillas. Es entpuppt sich als eine der köstlichsten Mahlzeiten, die ich je zu mir genommen habe, und ich bin voll bis zum Stehkragen, bevor ich auch nur die Hälfte davon gegessen habe.


  Die Tische stehen alle draußen, was uns Gelegenheit gibt, Vegas bei milderen Temperaturen zu genießen, jetzt, wo die Sonne untergegangen ist. Mit den karierten Tischdecken und der Beleuchtung durch Stummelkerzen wirkt das Lokal still und malerisch und so ganz anders als alles, was man auf dem Strip findet. Ich genieße es wirklich, mehr über die Seitenstraßen von Vegas zu erfahren, stelle ich fest, während ich mir noch einen Bissen Bohnen in den Mund schiebe. Eine Insider-Tour.


  Während des Essens unterhält Jayden mich mit Tiergeschichten aus dem Popovic-Theater und schon bald lache ich so heftig, dass ich mein Essen kaum herunterschlucken kann. Dieses einfache Vergnügen, mit einem anderen Menschen eine Mahlzeit zu mir zu nehmen, ist etwas sehr Schönes. Magnus kann keine normalen Speisen verdauen, daher lassen wir die Mahlzeiten, die ein Grundpfeiler der meisten Dates sind, in der Regel weg. Nicht, dass er nicht mit mir essen gehen würde, wenn ich ihn darum bäte; ich finde es einfach zu merkwürdig zu kauen, während er lediglich dasitzt und mit Esslust in den Augen zusieht. (Für die meisten Vampire ist die Tatsache, dass sie nichts mehr essen können, die beunruhigendste aller Veränderungen, die sie durchgemacht haben. Meine Schwester würde, glaube ich, ihre Fähigkeit, sich tagsüber im Freien aufzuhalten, mit Freuden eintauschen, wenn sie nur noch ein anständiges Eis essen könnte, ohne es wieder auszukotzen.)


  Ich sehe zu Jayden hinüber, der aufhört zu reden, um sich darauf zu konzentrieren, seine Carne asada mit einer Plastikgabel zu schneiden. Lachend reiche ich ihm mein Messer.


  »Brauchst du Hilfe?«, frage ich.


  Er schüttelt den Kopf und lehnt das Messer ab. »Ich versuche, ohne Messer auszukommen«, sagt er und wendet sich wieder seinem total hoffnungslosen Versuch mit der Gabel zu.


  »Aber warum?«, erkundige ich mich verwirrt. »Meinst du nicht, es wäre einfacher?«


  Er blickt auf und sein Gesicht ist gerötet vor Verlegenheit. »Ich bin Bluter«, erklärt er und seine Stimme klingt ein wenig unsicher. »Weißt du, was das ist?«


  Ich denke an den Biologieunterricht der achten Klasse zurück. »Das bedeutet, dass du nicht aufhören kannst zu bluten, stimmt's?«


  Er nickt. »Wenn du dich schneidest, gerinnt dein Blut wenige Minuten später und versiegelt die Wunde. Mein Blut tut das nicht. Wenn ich mich also schneide - mit einem Messer oder womit auch immer - verblute ich. Selbst ein winziger Kratzer könnte lebensbedrohlich sein.«


  »Wow!«, sage ich, nicht sicher, wie ich reagieren soll. »Das muss ziemlich riskant sein, wenn man mit Tieren arbeitet.« Ganz zu schweigen von Vampiren.


  »Ja«,antwortet er. »Es ist für mich nicht gerade die beste Arbeit. Aber ich liebe Tiere, daher ergreife ich die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen.«


  Plötzlich begreife ich, warum er bei der Show hinter der Bühne diese dicken Handschuhe getragen hat. Und ich dachte, er hätte Angst vor Bakterien.


  »Es ist keine große Sache!«, fügt er strahlend hinzu, als fürchte er, er habe mich verschreckt. »In jeder anderen Hinsicht bin ich ganz normal. Im Grunde ist es nur lästig. Und hey, wenn etwas passieren sollte, habe ich das da.« Er greift in seine Tasche und zieht ein kleines Gerät heraus. »Es ist mit einem Satelliten verbunden und wählt automatisch den Notruf für mich, wenn ich auf eine Taste drücke. Wenn ich blute, steht in weniger als zehn Minuten ein Krankenwagen vor meiner Tür. Sie injizieren mir gerinnungsfähiges Plasma und damit ist dann alles geregelt, es sei denn, es ist eine echt heftige Blutung.«


  »Das ist ein nützliches kleines Spielzeug«, stimme ich ihm zu, während ich das Gerät untersuche. »Hast du es schon jemals gebraucht?«


  Er schüttelt den Kopf. »Und hoffentlich werde ich es auch niemals brauchen«, sagt er. »Aber es ist gut, es bei mir zu haben, nur im Fall eines Falles.« Er stopft sich das Gerät wieder in die Tasche. »Jetzt aber genug von mir«, fügt er hinzu, »ich wollte dir noch sagen, dass mir das ganze Fiasko heute Abend sehr leidtut. Ich hatte keine Ahnung, dass Cornelius so reagieren würde. Um die Wahrheit zu sagen, er kann ein wenig seltsam sein. An einem Tag ist er absolut charmant und witzig; am nächsten kann er sich in einen absoluten Tyrannen verwandeln.« Er zuckt die Achseln. »Ich kann nicht glauben, dass irgendjemand - nicht einmal Sasha - tatsächlich mit ihm zusammen ist. Ihm stehen die Worte gewalttätiger Freund praktisch ins Gesicht geschrieben.«


  »Ja, er ist definitiv unheimlich«, erwidere ich und stelle fest, dass dies meine große Chance ist, ein wenig nachzuhaken. »Was ist mit ihm los? Er hält sich für einen Vampir?«


  Jayden verdreht die Augen. »Ja, er ist vollkommen besessen von dieser ganzen Vampirgeschichte. Geht tagsüber niemals aus... obwohl das hier in Vegas nicht allzu ungewöhnlich ist.«


  Er hat nicht unrecht. Vegas ist wahrscheinlich eine großartige Stadt für einen Vampir. Fast alle haben hier die gleiche Tageseinteilung wie er.


  »Also, was ist nun mit diesem Mädchen, dieser Sasha?«, stürze ich mich mitten hinein. »Die, die vor mir die Mina gespielt hat. Hat er sie auch aus dem Stück rausgeworfen?«


  Jayden schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht. Nein, er mochte sie. Und sie hat sich erheblich länger gehalten als all unsere anderen Minas.«


  »Ihr verschleißt eine Menge Minas?«, frage ich vorsichtig weiter.


  »Gott, ja«, erklärt Jayden. »Ehrlich, es kommt mir so vor, als würden wir zweimal im Monat Vorsprechen für diese Rolle veranstalten. Das ist der Grund, warum alle so frustriert sind. Jede Mina arbeitet ein oder zwei Shows lang und dann feuert Cornelius sie.«


  Er feuert sie? Oder macht sie hinter der Bühne zum Imbiss? Ich schaudere, als ich an das Aufblitzen von Reißzähnen an meinem Hals denke. Was wäre, wenn Magnus' Bissspuren - ihn oder mein Geruch  ihn nicht aufgehalten hätten?


  Wäre ich dann einfach ein weiteres Vampiropfer geworden?


  »Ich dachte, er würde wenigstens für ein oder zwei Shows mit dir einverstanden sein. Und da du ohnehin wieder abreist, war es perfekt. Oder zumindest dachte ich das.«


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich die Freundin eines Vampirs bin. »Aber Sasha hat er nicht gefeuert?«, hake ich nach, denn ich will wieder zum eigentlichen Thema zurückkehren.


  »Nein. Und das war seltsam, weil sie ganz anders war als alle anderen Minas, die wir in der Vergangenheit hatten. Dem Skript zufolge soll Mina so rein sein wie frisch gefallener Schnee. Sasha dagegen ist eins der am wenigsten jungfräulichen Mädchen, das mir je begegnet ist. Eine ehemalige Stripperin, glaube ich. Aus irgendeinem billigen Loch, wo Cornelius sie aufgelesen hat. Wir haben versucht, ihn darauf aufmerksam zu machen, aber er wollte nichts davon hören. Er hat darauf bestanden, sie sei die perfekte Mina. Zwei Monate lang waren die beiden unzertrennlich. Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie was miteinander hatten, obwohl wir sie nie wirklich zusammen gesehen haben.«


  »Und dann ist sie einfach verschwunden?«


  Jayden nickt düster. »Ja. Genau wie die anderen. Sie ist spurlos verschwunden und wir saßen wieder mal auf dem Trockenen.«


  Nur das sie nicht direkt verschwunden ist. Sie ist in Massachusetts aufgetaucht und hat einen Stammbaum präsentiert, den sie offensichtlich nicht hat. Aber die Frage bleibt, wie zum Teufel konnte diese Stripperin und spätere Schauspielerin eine Organisation wie den Blutzirkel zum Narren halten? Ich meine, selbst wenn sie mit Cornelius' Hilfe eine Möglichkeit gefunden hat, für die Zertifizierung zu lernen, DNA-Tests lügen nicht.


  »Weißt du zufällig, wo sie wohnt?«, frage ich. »Oder wo sie gewohnt hat, schätze ich?«


  Jayden sieht mich an. »Warum?«, fragt er verwirrt.


  Ja wirklich, warum. Eine tolle Art, subtile Fragen zu stellen, Sun.


  »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht sollte jemand... nach ihr sehen? Sich davon überzeugen, dass es ihr gut geht?« Das zumindest scheint eine vernünftige Entschuldigung zu sein, richtig? »Ich meine, sie ist doch immerhin verschwunden.«


  »Stimmt.« Jayden blickt nachdenklich drein. »Obwohl ich keine Ahnung habe, wo ich suchen sollte. Ich weiß nur, dass sie in irgendeinem Wohnwagenpark gelebt hat. Aber davon gibt es Millionen außerhalb der Stadt, also hilft uns das nicht viel weiter. Nur Cornelius kennt ihre genaue Adresse, schätze ich, und er weigert sich, überhaupt über sie zu reden. Ich frage mich, ob die beiden vielleicht einfach nur Schluss gemacht haben.«


  »Oder er hat ihr etwas angetan«, werfe ich ein und fühle mich mies, weil ich Jayden absichtlich irreführe. Aber ich brauche diese Information. »Hat er Akten, in denen wir nachsehen könnten? Nur um den Dingen auf den Grund zu gehen?«


  Jayden schüttelt den Kopf. »Er hat alles im Computer«, sagt er. »Erleichtert die Sache, weil die Mitglieder des Ensembles so häufig wechseln.« Er zuckt die Achseln. »Wie dem auch sei, es ist lieb von dir, dass du dir Sorgen um Sasha machst, aber ich bin davon überzeugt, dass es ihr gut geht. Sie hat wahrscheinlich die Stadt verlassen, um nicht irgendwelche Schulden bezahlen zu müssen oder so etwas. Wir sind hier in Vegas. Leute verschwinden. Vor allem solche wie sie.« Er hält inne, dann sieht er mich mit besorgten Augen an. »Du wirkst gestresst. Ist alles okay?«


  Ich zwinge mich zu einem Lächeln, das ziemlich sicher nicht bis in meine Augen hinaufreicht. Wenn ich nur erklären könnte, dass es nicht Sasha ist, um die ich mir Sorgen mache, sondern mein Freund, mit dem sie zusammen ist. Ich muss die Adresse dieses Wohnwagenparks herausfinden, und zwar schnell. Es könnte meine einzige Chance sein, Beweise dafür zu sammeln, was wirklich vorgeht. Vielleicht hat sie einen Stripperinnen-Ausweis oder so etwas. Ich konnte Magnus zeigen, dass sie nicht die ist, für die sie sich ausgibt. Zumindest könnte ich ihn dazu bringen, die Beißzeremonie zu verschieben, bis weitere Informationen gesammelt werden können.


  Ich brauche einfach jemanden, der gut mit Computern umgehen und mir helfen kann, diese Adresse von Cornelius zu bekommen...


  »Vergiss Sasha«, erklärt Jayden plötzlich. »Ich habe dich eingeladen, um mehr über dich zu erfahren, nicht um den ganzen Abend über sie zu reden. Wie bist du eigentlich zu deinem Besuch in unserer schönen Stadt gekommen? Nichts für ungut, aber du scheinst mir nicht der typische Vegas-Tourist zu sein, um ehrlich zu sein.«


  »Nein, das bin ich definitiv nicht«, gebe ich zu und zwinge mich, meine Gedanken für einen Moment von Jane abzuwenden. »Obwohl ich all die Dinge, die du mir heute gezeigt hast, absolut liebe.« Ich lächle ihn quer über den Tisch hinweg an. »Vor allem das Popovic-Theater.«


  Er grinst. »Ich liebe es, dass du es liebst. Einige Leute waren … alles andere als beeindruckt.«


  »Ja, hm, einige Leute mögen auch Reality-TV.«


  »Oder Tofu-Kasserolle.«


  »Hey! Ich mag Tofu!«, rufe ich.


  Er nickt feierlich. »Genau meine Rede.«


  »Jaja.« Ich verdrehe die Augen. »Wie dem auch sei, meine Schwester und ich - ich habe nämlich eine Zwillingsschwester - eine eineiige Zwillingsschwester.«


  »Es gibt zwei von dir?«, kreischt er mit gespieltem Entsetzen. »Gott helfe uns allen!«


  »Hey!« Ich versetze ihm einen spielerischen Knuff. Er weicht mühelos aus und seine Augen tanzen. »Ruhe auf den billigen Plätzen oder die Geschichte endet hier.«


  »Okay, okay! Ich halte ja schon den Mund.« Er verschränkt die Hände vor sich wie ein braver kleiner Schuljunge. Ich kichere.


  »Schon viel besser. Wie dem auch sei, meine Schwester und ich sind hergekommen, um unseren Dad zu besuchen. Er lebt hier mit unserer Stieffamilie. Bedauerlicherweise musste er… geschäftlich weg... in letzter Sekunde.«


  Die verspielte Stimmung verpufft, als ich daran denke, wie Crystal uns hochmütig darüber informiert hat, dass Dad nicht oben ist und auch erst lange nach unserer Abreise zurückkommen wird. Ich erinnere mich an meine Enttäuschung, an die Verletztheit, die ich Rayne an den Augen ablesen konnte, während sie versuchte, den Schmerz tief in sich zu verschließen, wie sie es schon so viele Male zuvor getan hat. Es ist so was von unfair.


  »Hey!« Jaydens besorgte Stimme dringt in meine plötzliche Umnebelung ein. Ich blicke auf und sehe, dass er mich von der anderen Seite des Tisches beunruhigt anschaut. »Bist du okay?«


  Ich zucke die Achseln und Tränen kullern mir aus den Augen. Verdammt, ich hatte nicht vorgehabt zu weinen. Er muss mich für ein totales Baby halten. »Tut mir leid«, sage ich und wische mir mit dem Ärmel übers Gesicht. »Ich habe nur... also...«


  »Du vermisst deinen Dad«, schlussfolgert er, dann greift er in seine Tasche und reicht mir ein Taschentuch. »Und du hast dich darauf gefreut, ihn zu sehen.«


  Ich nicke, nehme das Taschentuch entgegen und putze mir die Nase. »Es ist nur so, dass er immer solche Dinge tut«, erzähle ich ihm. »So wie Anfang des Jahres. Er sollte an Raynes und meinem Geburtstag zu Besuch kommen.«


  Die Geschichte platzt mit einer Wucht, auf die ich nicht vorbereitet bin, aus mir heraus. Dies ist das erste Mal, dass ich das jemals jemandem erzählt habe. Dass ich meinem Vater eine E-Mail geschickt und ihn gebeten habe zu kommen. Dass er es versprochen hat - er hat mir sogar seine Flugzeugreservierungen gemailt. Wir haben die Party stundenlang hinausgezögert und darauf gewartet, dass er durch diese Tür tritt, einen Geburtstagskuchen in der Hand, wie er versprochen hat. Irgendwann bin ich ins Bett gegangen; ich wusste, dass er nicht kommen würde. Aber meine Schwester ist die ganze Nacht aufgeblieben. Sie hat immer noch gehofft. Immer noch gebetet, dass er irgendwie auftauchen würde. Aber das hat er natürlich nie getan.


  Klar, später ist er gekommen. Als Rayne an dem Virus erkrankt war, ist er gekommen - voller Entschuldigungen und Ausreden und Eingeständnissen, dass er ein lausiger Vater sei. Aber was hat das wirklich bewiesen? Dass eine von uns dem Tode nah sein muss, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen?


  »Also fliegen wir am Sonntag zurück«, beende ich meinen Bericht und tupfe mir abermals mit dem Taschentuch die Augen ab. »Und das war's dann. Eigentlich ein verschwendeter Besuch.«


  »Oh, Sunny«, sagt Jayden, steht von seinem Stuhl auf und kommt um den Tisch herum. Er legt die Arme um mich und zieht mich an sich. Ich vergrabe den Kopf an seiner Schulter und das Schluchzen überwältigt mich. Bis zu diesem Augenblick, in dem ich mir Gefühle gestattet habe, war mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr mich die ganze Geschichte aufgeregt hat. Vielleicht bin ich Rayne - die Dinge tief in sich verschließt - ähnlicher, als ich zugeben möchte.


  »Das Beschissene ist«, sage ich, während ich mich immer noch an seine Schultern klammere, »dass ich ihn trotzdem liebe. Ich will ihn hassen. Ich will es wirklich. Aber ich kann nicht. Ich erinnere mich einfach daran, wie er war, als ich noch klein war. Er hat uns Geschichten vorgelesen. Ist mit uns in den Zoo gegangen. Er war ein Musterdad. Bis er einfach verschwand.« Ich löse mich aus der Umarmung. »Und jetzt stellen wir fest, dass er die ganze Zeit über eine Affäre hatte. Wir haben eine Halbschwester, die geboren wurde, als er noch mit unserer Mutter zusammen war.«


  Jayden wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. »Das muss hart gewesen sein«, sagt er.


  »Ja. Witzig war es nicht.«


  »Ich frage mich...« Er setzt sich wieder hin und ich tue das Gleiche. »Ich meine, ich dachte immer, ich hätte es schlimm getroffen - ich habe meinen Vater nie gekannt. Meine Mutter will mir nicht mal sagen, wer er ist. Sie meint, es sei ein großer Fehler gewesen und es sei besser für mich, es nicht zu wissen. Wenn ich jetzt deine Geschichte höre, bin ich mir nicht sicher, vielleicht hat sie ja recht.«


  Ich denke einen Moment lang darüber nach, dann schüttle ich den Kopf. »Nein«, erwidere ich. »Ich würde die Erinnerungen, die ich habe, nicht eintauschen wollen. Auch wenn sie wehtun. Es sind schöne Erinnerungen. Und sie sind mir wichtig.«


  »Ja.« Er nickt. »Das macht Sinn.« Er blickt auf seinen Teller hinab.


  »Die Sache mit deinem Dad tut mir leid«, sage ich und beuge mich über den Tisch, um seinen Unterarm zu berühren. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass deine Mutter ihre Meinung ändern könnte?«


  Er schüttelt den Kopf. »Keine Chance«, antwortet er. »Glaub mir, ich habe es versucht.« Er zuckt die Achseln. »Aber vielleicht ist es das Beste. Es ist ja auch nicht so, als suchte er nach mir. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, dass es mich gibt, oder er will es nicht wissen.«


  »Nun, dann entgeht ihm einiges«, erkläre ich mit Nachdruck. »Denn du bist große Klasse.«


  Er sieht mich mit einem schiefen Grinsen an. »Ja?«, fragt er. »Also, du bist auch ziemlich große Klasse.« Er ergreift meine Hand und drückt sie. »Und irgendwie bin ich froh, dass dein Dad diese Woche nicht da war. Das hat mir die Gelegenheit gegeben, mit dir zusammen zu sein.« Seine Augen leuchten mich an.


  Jayden streicht mit dem Daumen über die Innenfläche meiner Hand und ein Schauder überläuft mich. Es ist so ruhig und lauschig hier. Andere Gäste umringen uns auf allen Seiten, doch es fühlt sich so an, als wären wir nur zu zweit, wie wir zusammen in dem ruhigen, flackernden Kerzenlicht und der warmen Brise sitzen.


  Jayden sieht mich mit seinen faszinierenden smaragdgrünen Augen an, einen bewundernden Ausdruck auf seinem schönen Gesicht. Mir stockt der Atem, als ich begreife, was genau er denkt. Was er sich von mir wünscht. Und es wäre auch ganz einfach. Mich vorzubeugen - nur einige Zentimeter  und ihm das Zeichen zu geben, nach dem er sucht. Ihn wissen zu lassen, dass ich genauso empfinde wie er - dieses Rauschen von Blut in meinen Ohren, dieses intensive Flattern in meinem Herzen, die Schwäche in meinen Knien.


  Es wäre so leicht, ihm grünes Licht zu geben. Ihn wissen zu lassen, dass es in Ordnung ist, die unausgesprochene Barriere zwischen uns zu überwinden und seinen Mund auf meinen zu drücken. Sie würden warm sein, seine Lippen  vielleicht sogar heiß -, und sie würden vor Begehren brennen. Im Gegensatz zu Magnus' Küssen, die so kalt wie Eis sind, da der Mann technisch gesehen ein wandelnder Leichnam ist...


  »Du bist so schön, Sunny«, murmelt Jayden, ohne den Blick zu senken. »Und so süß.«


  Arrghh! Ich wünsche mir so sehr, ihn zu küssen, dass es wehtut. Aber ich kann nicht. Ich werde nicht. Ich schüttle den Kopf und versuche, aus dem Gefühl aufzutauchen, in dem ich ertrinke. So einfach es scheint, so leicht es wäre, es würde auch eine Flut von nicht so einfachen, nicht so leichten Komplikationen heraufbeschwören. Denn während Jayden in einem anderen Leben sehr gut mein Seelengefährte sein könnte, gehöre ich in diesem Leben einem Vampir. Ich bin nicht frei.


  Ich schiebe meinen Stuhl zurück und rapple mich hoch, womit ich sehr effektiv den Bann zwischen uns breche. Jayden wirkt benommen und mehr als ein wenig enttäuscht, aber er bedrängt mich nicht, was dazu führt, dass ich ihn nur umso mehr mag. Aber ich verdränge alles, fresse es tief in mich hinein und schenke ihm ein strahlendes, durch und durch falsches Lächeln, dass mich fast umbringt. »Danke für das Abendessen«, sage ich, »es hat Spaß gemacht.«


  Spaß. Bitte. Es war so viel mehr als Spaß und innerlich schreie ich, um es ihm zu sagen. Um ihm zu sagen, wie einsam ich mit einem Freund gewesen bin, der keine Zeit für mich hat. Einem, der mich nicht bei sich haben will, obwohl er weniger als einen Kilometer entfernt ist. Einem, der mich eifersüchtig und unreif nennt und sich weigert, meine Argumente anzuhören oder meine Beweise anzusehen. Mir war gar nicht klar, wie aufgeregt und unglücklich ich gewesen bin, bis ich etwas anderes erlebt habe. Ein Mann, der mich nicht zum untersten Punkt auf seiner Prioritätenliste macht. Der mir nicht das Gefühl gibt, unerwünscht zu sein oder nur ein Kind.


  Wahrscheinlich weil auch er nur ein Kind ist. Und er weiß auf eine Weise, wo ich herkomme, wie Magnus es niemals wissen wird.


  Jayden beugt sich vor, berührt mich an der Schulter und findet meinen Blick wieder. Sein Gesichtsausdruck ist freundlich. Verständnisvoll. Er mag ein Kind sein, aber dumm ist er nicht, »Du hast einen Freund«, vermutet er. »Das ist der Grund, warum du so nervös wirkst.«


  Eine Hälfte von mir will es abstreiten, aber stattdessen nicke ich kläglich.


  »Es ist okay«, sagt er und schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Wirklich.«


  Arrgh! Warum muss er in allen Dingen so süß sein? Das macht es nur umso schwerer. Mir wäre es lieber, er wäre einfach ein lüsterner, geiler Bock, der mich nur bespringen will und am nächsten Tag nicht anruft. Aber stattdessen ist er große Klasse. Ein perfekter Gentleman. Genau die Art von Mann, für die ich Magnus hielt, als unsere Beziehung begann.


  »Danke«, antworte ich und senke den Blick auf meine Füße, wo ich mich nicht mit seinen so unfair verlockenden Augen beschäftigen muss. »Es ist kompliziert.« Wenn ich nur erklären könnte, wie kompliziert.


  »Komm schon, Sun«, sagt er und deutet mit dem Kopf auf den Ausgang des Restaurants. »Ich bringe dich nach Hause.«


  Ich folge ihm aus der Taqueria auf die Straße hinaus. »Willst du ein Taxi nehmen oder zu Fuß gehen?«, fragt er.


  »Zu Fuß gehen.« Ich bin noch nicht bereit, Auf Wiedersehen zu sagen.


  Also führt er mich durch die Straßen, zurück in Richtung Strip. Er redet nicht viel, aber es ist nicht peinlich. Wenn überhaupt, fühlt sich die Situation verzweifelt romantisch an. Wie eine Beerdigungsprozession für unsere neue Freundschaft.


  Ich kenne seine Telefonnummer nicht und habe keine Ahnung, wo er wohnt. Ich kenne nicht einmal seinen Nachnamen. Auf lange Sicht ist es wahrscheinlich das Beste so. Wir werden einander Lebewohl sagen und es dabei belassen, statt uns mit einer Versuchung zu quälen, der ich nicht erliegen darf. Ich fliege am Sonntag nach Hause nach Massachusetts und das war es dann. Ich meine, was soll ich tun, ihn zu meinem Facebook-Freund machen? Nein. So ist es besser.


  Unwillkürlich verlangsame ich meinen Schritt und mein Herz fühlt sich an, als würde es entzwei gerissen. Ich versuche, an Magnus zu denken. An all das, was wir im Laufe der letzten sechs Monate miteinander geteilt haben. Aber ich kann nur an unser letztes Telefongespräch denken. In dem er mich eifersüchtig und kindisch genannt und kein Wort geglaubt hat, das ich gesagt habe. Ist das die Art, wie er seine Liebe zu mir zeigt? Wird sich das ändern, sobald ich den Beweis dafür habe, dass ich recht hatte?


  »Wir sind da«, sagt Jayden einige Sekunden später, als wir vom Strip abbiegen und ich das Appartementgebäude vor mir aufragen sehe. »Das ist doch die Adresse, die du mir genannt hast, oder?«


  Ich nicke und wünsche mir plötzlich, dass Dad erheblich weiter draußen lebte. Oder dass ich es zumindest hätte behaupten können, um unseren Spaziergang in die Länge zu ziehen. Ihr wisst schon, bis nach Massachusetts oder so in die Richtung.


  Jayden dreht sich zu mir um und nimmt meine Hände in seine und wieder befällt mich dieses elektrisierende Gefühl. »Leb wohl, Sunshine«, murmelt er. »Ich bin wirklich glücklich, dass ich den Tag mit dir verbringen durfte. Du bist etwas Besonderes. Etwas ganz Besonderes. Und es ist mir eine Ehre, dich kennengelernt zu haben.«


  Ich stelle fest, dass ich nicht sprechen kann, ich starre ihn nur an und zwinge die Tränen, nicht zu fallen. Er beugt sich vor und küsst mich sanft auf die Wange, nur das Wispern eines Schmetterlingsflügels auf meiner Haut, aber die Berührung versengt mich trotzdem. Er riecht nach Old Spice, einem altmodischen Rasierwasser, das mein Großvater benutzt hat und das nichts an einem achtzehnjährigen Jungen zu suchen hat und trotzdem perfekt an in ihm riecht.


  Und dann, bevor ich auch nur begreife, dass es geschieht, dreht er sich um und geht wieder in Richtung des Strip.


  »Leb wohl, Jayden«, flüstere ich hinter ihm her und der nächtliche Wüstenwind trägt meine Worte ungehört davon. »Ich werde dich vermissen.«
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  Ich bin nicht überrascht, dass alle noch wach sind, als ich in die Wohnung komme, obwohl es fast elf ist. Dies ist definitiv ein Haushalt von Vegas-Nachteulen. Heather macht auf dem Boden Pilates-Übungen, während Crystal sich auf dem Großbildschirmfernseher irgendeine MTV-Reality-Show ansieht. Stormy sitzt im Schneidersitz neben ihr auf dem Sofa, verloren in der Welt von Nintendo DS. Rayne ist die Einzige, die fehlt. Was für eine Überraschung.


  Als ich die Tür schließe, blickt Heather auf. »Hallo, Sunny«, sagt sie. »Hattest du einen schönen Abend?«


  »Den hatte ich tatsächlich«, kann ich wahrheitsgemäß erwidern. Meine Wange brennt noch immer von Jaydens Kuss und ich lege unwillkürlich eine Hand darauf. »Es war ein schöner Abend.« Vielleicht zu schön.


  Sie lächelt. »Klasse. Hm, du kannst essen, was du im Kühlschrank findest«, sagt sie.


  »Ja«, bemerkt Stormy. »Wenn du Glück hast, könnte dort noch eine verfaulte Banane liegen, die vom 4. Juli übrig geblieben ist.«


  »Wenn du nichts findest, was du magst, können wir etwas bestellen«, fügt Heather hinzu und wirft ein Kissen nach ihrer Tochter. Stormy weicht ihm mühelos aus und wirft es dann zurück.


  »Es ist okay«, lache ich. »Tatsächlich komme ich gerade vom Abendessen.«


  »Willst du Dance Revolution spielen?«, fragt Stormy hoffnungsvoll.


  »Vergiss es, aber schnell«, wirft Crystal ein. »Ich sehe hier fern.«


  Stormy wirkt enttäuscht. Das ist der Moment, in dem ich mich daran erinnere, was ich sie fragen wollte. »Aber ich könnte ein bisschen Hilfe bei meinen Computerhausaufgaben brauchen«, sage ich. »Ich habe da ein Problem und...«


  Stormy ist bereits vom Sofa aufgesprungen und kommt auf mich zu. »Ich kann dir helfen!«, quiekt sie. »Komm mit in mein Zimmer. Mein Computer ist mit Abstand der beste im Haus. Ich habe ihn mit einem Spezialprozessor und zwei Terabyte RAM aufgerüstet.«


  Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet - genau deshalb brauche ich vermutlich auch ihre Hilfe. Es wird Zeit, das kleine Einmaleins des Hackens von dem Wunderkind, das ich meine Schwester nenne, zu erlernen.


  Ich folge ihr. Im Gegensatz zum Rest des Appartements mit seiner glatten ganz weißen modernen Einrichtung ist ihr Zimmer eine Flut von Farben, als sei überall ein Regenbogen explodiert und als habe sich niemand die Mühe gemacht, das Chaos zu bereinigen. Ihre Wände sind zugekleistert mit Manga aller erdenklichen Arten und ihr Bett ist so übersät mit Büchern, dass ich mich frage, wo sie schläft. Aber das Zentrum ihres Zimmers, der Schrein, ist offensichtlich ihr Computer, der neben dem Fenster steht und mit Glitzerstickern bedeckt ist.


  »Also, wobei brauchst du Hilfe?«, fragt sie, zieht zwei Stühle vor den Computer und setzt sich auf den Kommandositz.


  »Ich will an Informationen kommen, die auf dem Computer eines Mannes gespeichert sind«, erkläre ich. »Eine Adresse aus seinem Adressbuch.«


  »Hm.« Stormy denkt darüber nach und ich drücke die Daumen, dass dies keine verrückte, unmögliche Bitte ist. Dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass dieses kleine Mädchen, Glitzersticker hin, Glitzersticker her, in ihrer Freizeit in echte Casinos einbrechen kann. Natürlich kann sie eine winzig kleine Adresse finden. »Hast du zufällig seine E-Mail-Adresse?«


  Das ist der Moment, in dem ich mich auf das Theaterprogramm besinne, dass ich von dem Bühnenarbeiter im Theater bekommen habe. Ich greife in meine Tasche, ziehe es heraus und reiche es ihr. »Es ist der Mann ganz oben«, erkläre ich. »Cornelius.«


  Stormy nickt und legt das Papier auf den Schreibtisch. »Okay«, sagt sie, »die einfachste Art und Weise, über das Netz in irgendjemandes Computer herumzuschnüffeln, ohne dass er es bemerkt, ist ein Trojaner.«


  »Ein Trojaner?« War das nicht irgendein altes griechisches Pferd? Oder ein Kondomhersteller?


  »Es ist so, als installiere man eine geheime Hintertür im Computer des Betreffenden. Auf diese Weise können wir rein und raus und haben auf seinem Computer Zugang zu allem, was wir wollen.«


  »Und das kannst du? Was ist mit... Firewalls?« Ich muss wirklich anfangen, im Computerkurs aufzupassen.


  »Nun, wenn wir ihn dazu bringen können, einen bestimmten E-Mail-Anhang selbst zu öffnen, installiert sich der Trojaner auf dem Computer und umgeht alle Firewalls, weil das System davon ausgeht, dass es sich um eine autorisierte Installation handelt.«


  »Aber wer öffnet heutzutage noch Anhänge?«, frage ich und lehne mich auf meinem Stuhl zurück. »Ich meine, vor solchen Dingen hat man uns seit der Geburt gewarnt.«


  »Das ist richtig, aber ältere Leute sind nicht immer so klug im Umgang mit Computern wie wir«, erinnert Stormy mich. »Ist dieser Mann älter?«


  Gutes Argument. Wenn ich daran denke, dass Cornelius Kleidung aus dem alten Westen bevorzugt, würde ich schätzen, dass er mindestens einige Hundert Jahre alt ist. Definitiv vor dem Google-Zeitalter geboren. Vielleicht könnte es funktionieren.


  »Der Schlüssel liegt darin, an jemandes Neugier und Eitelkeit zu appellieren«, erklärt Stormy. »Man könnte zum Beispiel eine E-Mail schicken, die besagt: ›Schau dir dieses Video von dir und mir an.‹ Das war vor einiger Zeit ein Facebook-Virus und sooo viele Leute sind infiziert worden.« Sie schüttelt den Kopf. »Tatsächlich hat Crystal den Virus viermal bekommen, bevor ich ihr schließlich die Downloadberechtigung nehmen musste.«


  Ich lache anerkennend. »Okay. Also, lass uns Cornelius eine E-Mail schreiben, der er nicht widerstehen kann.«


  Stormy grinst. »Cool. Was weißt du über diesen Typ?«


  Er ist ein böser Vampir und wahrscheinlich auf die Zerstörung des Blutzirkels bedacht? Hm. Wohl besser etwas anderes.


  »Er ist Schauspieler in einem ausgesprochen billigen Stück. Sieht sich gern als Vampir.«


  »Okay«, sagt Stormy und fängt mit gesenktem Kopf an, hektisch zu tippen. Einige Minuten später blickt sie auf. »Ich hab's«, eröffnet sie mir.


  »Ich schicke eine E-Mail, die den Anschein erwecken wird, als käme sie aus dem Stratosphere Hotel, das sich nach seiner Show erkundigt. Es hat sich herausgestellt, dass sie ihre gegenwärtige Vampirrevue, Bite, leid sind und nach etwas Neuem Ausschau halten. Sie haben natürlich gleich ein Bewerbungsformular als Anhang mitgeschickt.« Sie zwinkert mir zu.


  »Bist du dir sicher, dass du erst elf bist?«


  Sie kichert. »Also gefällt dir meine Idee?«


  »Sie ist genial. Ich wette, darauf wird er reinfallen.«


  »Okay, dann drücke ich jetzt auf Senden.« Sie macht einen Mausklick. »Erledigt!«


  Ich bin beeindruckt. »Große Klasse!«, rufe ich und klatsche mit ihr die Hände zusammen. »Du bist super, Stormy«, füge ich hinzu »Ich danke dir von ganzem Herzen.« Ich schaue den Computerschirm an. »Also, was jetzt?«


  »Jetzt warten wir, bis er seine E-Mail abruft und hoffentlich den Anhang öffnet.«


  »Okay.« Verflixt, ich hatte irgendwie auf ein promptes Feedback gehofft. Nicht dass ich ihren Wohnwagen heute Abend noch aufsuchen könnte, aber trotzdem. Es wäre schön zu wissen, dass ich morgen etwas habe, was ich untersuchen kann. Schließlich ist es mein letzter Tag vor der Beißzeremonie um Mitternacht, um Nachforschungen anzustellen. Mein letzter Tag vor der Nacht, in der Jane/Sasha für alle Zeit eins mit Magnus werden wird. Und ganz gleich, was zwischen Magnus und mir persönlich derzeit ungeklärt ist, ich würde nie, niemals wollen, dass er verletzt wird.


  »Also, warum brauchst du diese Adresse eigentlich?«, fragt Stormy neugierig. »Ich meine, nicht dass es mir etwas ausmacht, es zu tun, aber warum kannst du den Mann nicht einfach selbst fragen?«


  Ich seufze. Obwohl sie entzückend ist, ist sie trotzdem noch ein Kind und ich will sie nicht tiefer als unbedingt nötig in diesen Schlamassel hineinzuziehen. »Ich versuche, ein Mädchen zu finden, das früher in der Show aufgetreten ist« antworte ich bewusst vage. »Sie ist verschwunden und ich will mich davon überzeugen, dass es ihr gut geht.«


  »Cool. Du bist wie Veronica Mars oder so etwas.«


  »Oder so etwas.« Ich schnaube. Meine detektivischen Fähigkeiten waren bisher entschieden amateurhaft. »Ich denke, wenn hier irgendjemand ein Detektiv-Girl ist, dann bist du es, Mrs Hacker.«


  Sie wirkt erfreut. »Ich tue das gern. Es macht Spaß.«


  »Das Gleiche sagen die meisten Kinder in deinem Alter von Hannah Montana.«


  »Uh. Hör bloß auf damit«, ruft sie und versetzt mir einen spielerischen Schlag. Ich schnappe mir ein Kissen von ihrem Bett und räche mich. Kreischend geht sie in Deckung und holt sich einen großen Plüschbären als Waffe. Schon bald stecken wir schreiend und lachend mitten in einer ausgewachsenen Kissenschlacht.


  »Amüsiert ihr euch?«


  Eine Stimme an der Tür lässt mich innehalten. Stormy macht sich das zunutze und versetzt mir, immer noch kichernd, einen letzten Hieb. Dann sieht sie, wer uns beobachtet, und lässt den Arm sinken. Der Plüschbär fällt auf den Boden. Ich Lächeln erstirbt.


  Rayne steht in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt und einen säuerlichen, missbilligenden Ausdruck auf dem Gesicht. Sie trägt ein langes schwarzes Kleid, komplett mit schwarzen Handschuhen, die ihr bis zu den Ellbogen reichen. Ein eleganter Look, bis auf ihr wirres Haar und das schwarze, waschbärartige Make-up, das von ihren Augen blutet.


  »Wir haben nur rumgespielt«, sage ich und mein Gesicht wird heiß, als ich das Kissen wieder aufs Bett lege. Ich fühle mich plötzlich superschuldig, obwohl ich weiß, dass ich nichts Unrechtes getan habe. Meine Zwillingsschwester hat den Bogen raus, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.


  »Kann ich einen Moment mit dir reden?«, fragt Rayne. Dann fügt sie hinzu: »Allein?«


  Ich drehe mich zu Stormy um, die Rayne anfunkelt. »Danke für deine Hilfe«, sage ich und zerzause ihr den Kopf. »Ich weiß es wirklich zu schätzen.« Dann wende ich mich wieder an meine Zwillingsschwester. »Klar. Lass uns einen Spaziergang machen.«


  Ich sage Heather, wo wir hingehen, dann verlassen wir das Appartement und gehen hinunter in die Lobby und durch die Tür. Erst als wir das Gebäude verlassen haben, beginnt Rayne endlich zu sprechen.


  »Du scheinst dich da oben ja ziemlich wohlzufühlen«, knurrt sie. »Adoptiert von der neuen Familie.«


  »Sie sind nett«, verteidige ich mich; ihr Tonfall gefällt mir nicht. »Ich mag sie.«


  »Wie süß.«


  »Du hasst sie nur wegen der Dad-Situation. Du hast ihnen nicht mal eine Chance gegeben.«


  »Warum sollte ich ihnen eine Chance geben?«, fragt Rayne scharf. »Sie hat sich an Dad rangemacht, als er mit Mom verheiratet war, und ein Kind von ihm bekommen. Das Mädchen, mit dem du dir gerade eine Kissenschlacht geliefert hast, ist, was mich betrifft, ein böses Satansgezücht.«


  »Mach mal halblang, Rayne«, knurre ich zurück. Ich habe es satt, dass sie Leute, die ich langsam wirklich ins Herz schließe, runtermacht. »Du hast keine Ahnung, was damals zwischen Mom und Dad gelaufen ist. Vielleicht haben sie eine offene Ehe geführt. Ich meine, sie waren beide Hippies, stimmt's? Oder vielleicht war ihre Ehe an diesem Punkt bereits vorbei und sie sind nur wegen uns Kindern zusammengeblieben. Du weißt es nicht. Du stellst lediglich Vermutungen an. Und du lässt diese Leute wie Monster erscheinen. Selbst Stormy. Ich meine, mein Gott, es ist nicht so, als hätte sie darum gebeten, geboren zu werden.« Ich schüttle angewidert den Kopf.


  Rayne wirkt aufgebracht. Ich schätze, sie ist es nicht gewohnt, dass ich mich wehre. Nun, Pech gehabt, denn ich bin noch nicht fertig. Noch lange nicht.


  »Hör mal, ich weiß, das alles war ein ziemlich großer Schock. Hierherzukommen und zu erfahren, dass Dad nicht mal da ist und dass wir eine Schwester haben, von der wir nichts wussten. Das nervt. Aber du kannst dich nicht einfach Tag und Nacht in Kasinos vor alldem verstecken, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Diese Leute gehören zu deiner Familie, ob es dir gefällt oder nicht, und eines Tages wirst du das akzeptieren und anfangen müssen, damit zurechtzukommen.« Ich berühre ihren Arm und versuche, sie zu trösten. Und in dem Moment begreife ich, dass sie zittert.


  »Wie kommt es, dass es für dich so leicht ist?«, fragt sie mit erstickter Stimme. »Ich kann mich ja selbst nicht leiden - großen Knoten in mir drin. Dieser Hass macht mich krank.«


  »Du musst den Hass einfach loslassen«, erwidere ich. »Hör auf, so stolz zu sein. Hör auf, dich abzuschotten vor lauter Angst, verletzt zu werden. Sei offener. Ich verspreche dir, sie werden dir nicht wehtun. Sie sind nicht böse. Sie haben es nicht darauf angelegt, dich zu zerstören. Tatsächlich hat Heather sich ein Bein ausgerissen, um dafür zu sorgen, dass es uns gut geht. Sie ist wirklich nett. Ich weiß, es wäre leichter, wenn sie wirklich das familienvernichtende Miststück wäre, aber das ist sie nicht.«


  »Aber was sie getan hat...«


  »Du weißt nicht, was sie getan hat. Du weißt es wirklich nicht.« Ich streiche ihr übers Haar und versuche, sie zu beruhigen. »Wenn wir nach Hause kommen, können wir uns mit Mom zusammensetzen und sie bitten, uns die ganze Geschichte zu erzählen. Dann wissen wir Bescheid. Heather sagt, es steckt mehr dahinter, und ich glaube ihr. Wir werden die Wahrheit herausfinden und dann kannst du entscheiden, wie du diese Stieffamilie in dein Leben integrieren willst. Und wenn du nie wieder mit ihnen reden willst, dann ist das deine Entscheidung. Aber ich habe meine getroffen und ich werde nicht zulassen, dass du mir deshalb das Gefühl gibst, eine Verräterin zu sein.«


  Rayne schluchzt auf und ich ziehe sie fest an mich, nehme sie in die Arme und tröste sie, so gut ich kann. Sie ist so empfindsam unter all ihrer Großspurigkeit, unter all ihrem Hass. Ich wünschte wirklich, sie könnte die Mauern, die sie hochgezogen hat, einreißen, nur ein kleines bisschen. Denn schließlich macht sie sich in Wirklichkeit selbst zu einer Gefangenen hinter diesen Mauern.


  »Also, du denkst wirklich, dass sie nett sind?«, fragt sie und löst sich aus der Umarmung. »Sogar Crystal?«


  Ich lache und schüttle den Kopf. »Nein. Sie ist ein echtes Miststück«, erwidere ich. »Aber Heather und Stormy sind total in Ordnung.«


  Rayne holt tief Luft und ein entschlossener Ausdruck breitet sich auf ihren Zügen aus. »Okay«, sage ich. »Lass uns wieder nach oben gehen. Ich würde meine Familie gern ein bisschen besser kennenlernen. Falls es noch nicht zu spät ist.«


  »Wir sind hier in Vegas, Bay-biee«, erwidere ich und grinse sie an, glücklich darüber, dass sie ihnen endlich eine Chance gibt. »Hier ist es nie zu spät.«


  


  15


  


  Sonnenlicht fällt durchs Fenster und ich ziehe mir stöhnend die Decke über den Kopf; ich will nur noch fünf Minuten schlafen. Nachdem Rayne und ich gestern Abend wieder in die Wohnung zurück sind, hat Heather heiße Schokolade gemacht und vorgeschlagen, eine Runde Cranium zu spielen. Das haben wir auch getan, bis ein Uhr morgens  und sogar Crystal hat mitgespielt. Rayne war zuerst still und verlegen, wurde dann aber schließlich lockerer und am Ende des Abends hat sie mit uns gelacht und geblödelt. Irgendwann hat Heather erklärt, dass sie vollkommen erschöpft sei und schlafen müsse. Also hat sie uns in Stormys Zimmer einquartiert und ihre Tochter zu sich geholt. Ich bin in einen komaähnlichen Schlummer versunken und erst jetzt aufgewacht.


  »Sunny«, ruft Stormy und springt aufs Bett. »Wir sind drin!«


  Benommen versuche ich zu verstehen, wovon sie redet. »Drin?«


  »In dem Computer. Er hat die E-Mail geöffnet.« Sie springt vom Bett und auf ihren Computerstuhl. »Sieh nur! Er hat seinen Desktop total vampirmäßig gestaltet.«


  Ich blicke auf den Bildschirm. Und tatsächlich, statt Stormys regenbogenbunter Einhorntapete zeigt er jetzt einen schwarzen Hintergrund mit tropfenden roten Lettern.


  »Er nimmt diese Vampirgeschichte wirklich ernst, hm?«, fragt Stormy.


  »Oh ja.« Aber andererseits tun das wohl die meisten Vampire.


  »Du kannst seinen Computer jetzt also genauso bedienen wie er«, erklärt sie. »Du kannst seine E-Mails lesen, dir ansehen, welche Websites er besucht hat, was auch immer. Du sitzt sozusagen auf dem Fahrersitz. Nimm nur keine Veränderungen vor, sonst könnte er, wenn er sich das nächste Mal an seinen Computer setzt, bemerken, dass etwas nicht stimmt.«


  Ich nicke, übernehme die Maus von ihr und schiebe sie über Cornelius' Desktop. Ich finde das Icon, das als Adressbuch markiert ist, und mache einen Doppelklick. Einige Sekunden später bin ich die stolze Besitzerin der Adresse von Mrs Sasha Star auf der Fifth Avenue, Lake View Mountain Park, Calle Verde, Nevada.


  Ich kritzle die Adresse auf ein Stück Papier und drehe mich dann zu meiner Schwester um. »Du bist super, Stormy. Vielen Dank.« Ich mache Anstalten, von meinem Stuhl aufzustehen.


  Sie hält mich auf. »Das ist alles? Ich gebe dir den ultimativen Insiderzugang zum Computer von diesem Typ und du klaust nur eine einzige kleine Adresse?«, fragt sie ungläubig. »Das ist ja kaum die Mühe wert. Willst du nicht seine E-Mails überprüfen? Vielleicht feststellen, welche Websites er regelmäßig besucht?«


  »Okay, okay.« Erheitert setze ich mich wieder hin. »Mal sehen, ob er auf Pornos steht oder so etwas.« Ich lade den Internet-Explorer auf und klicke auf Verlauf. Aber statt Websites wie »HotVampsLoveBlood.com« finde ich heraus, dass Cornelius sich tatsächlich Stätten höherer Bildung angesehen hat.


  Die Universität Oxford, um genau zu sein. Die Puzzlestücke fangen an, ein Bild zu ergeben.


  Ich mache einen Screenshot und klicke auf Drucken und einen Moment später liegen die Beweise schwarz auf weiß vor mir. Ich schnappe mir das Blatt Papier, stehe auf und küsse Stormy auf den Scheitel. »Vielen, vielen Dank, Schwesterchen«, sage ich. »Das war umwerfend. Du musst wirklich zur CIA gehen oder so etwas, wenn du älter wirst.«


  Sie lacht, loggt sich aus Cornelius' Desktop aus und kehrt zu ihrem eigenen zurück. »Auf keinen Fall«, erwidert sie. »Ich will Schauspielerin werden.«


  »Du bist wirklich meine Schwester, nicht wahr?« Ich lächle sie an. In diesem Moment fällt mein Blick zum ersten Mal auf die Uhr auf dem Nachttisch. »Drei Uhr nachmittags?«, rufe ich und begreife, dass ich erheblich länger geschlafen habe, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.


  »Ja«, sagt Stormy erheitert. »Ich war schon in der Schule und du hast die ganze Zeit geschlafen.«


  Mist. Jetzt bleiben mir nur noch neun Stunden vor der Beißzeremonie heute Nacht. Mir läuft die Zeit davon. »Stormy, hast du Rayne gesehen?


  Stormy, die in ihren Computer schaut, nickt geistesabwesend. »Sie ist vor ungefähr einer Stunde gegangen«, antwortet sie. »Ein Date mit einem Spielautomaten, dem sie nicht widerstehen konnte.«


  Verdammt. Sie spielt wieder? Und da dachte ich, dass sie, sobald sie erst Frieden mit der Familie geschlossen hätte, mit all dem fertig wäre und bereit, mir zu helfen. Jetzt geht es um die Wurst und ich könnte ihre Hilfe wirklich gebrauchen. Mir steht der Sinn so gar nicht danach, selbst in den Wohnwagen einer wahrscheinlich bösen und verrückten Person einzubrechen. Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Jägerausbildung wie sie.


  Da ich, während die anderen in Hörweite sind, am Telefon nicht offen sprechen kann, beschließe ich, mich anzuziehen und sie von unterwegs aus anzurufen. Also nehme ich eine Fünf-Minuten-Dusche und ziehe mich schneller um, als Superman es in einer Telefonzelle tun könnte, dann sage ich Auf Wiedersehen und gehe nach unten und auf die Straße. Sobald ich den Häuserblock hinter mir gelassen habe, nehme ich mein Handy aus der Tasche und wähle die Nummer meiner Zwillingsschwester.


  »Hallo?«, antwortet sie beim vierten Klingeln.


  »Rayne, ich bin's«, sage ich. »Wo bist du? Ich brauche deine Hilfe.«


  »Oh, hi, Sun«, antwortet sie ein wenig zu aufgekratzt. »Ich bin unten im Harrah's Kasino. Da findet heute ein riesiges Pokerturnier statt - die Vorrunde, um an den World Series of Poker teilnehmen zu dürfen. Du weißt schon, die Fernsehsendung? Ich werd mich so was von bewerben.«


  Sie muss Witze machen, oder? »Rayne, hör mir zu.« Ich umklammere das Telefon und zwinge mich, cool zu bleiben. »Heute Nacht ist die Nacht, in der Magnus Jane in einen Vampir verwandeln wird, es sei denn, ich kann ihm beweisen, dass sie nichts Gutes im Schilde führt. Ich habe ihre letzte bekannte Adresse. Sie liegt irgendwo draußen in der Wüste, Google-Maps zufolge. Ich bin davon überzeugt, dass wir, wenn wir einbrechen, interessante Dinge finden können. Irgendeine Art von unwiderlegbaren Beweisen, die Magnus einfach überzeugen müssen.«


  Rayne schweigt einen Moment lang. »Wir?«, fragt sie schließlich. »Aber ich hab dir doch gerade gesagt, dass ich an einem Turnier teilnehme. Sunny, dies ist eine Chance, wie man sie nur ein Mal im Leben bekommt. Ich könnte ein Million Dollar gewinnen.«


  »Aber Rayne, ich brauche dich«, sage ich, bereit, wenn nötig zu betteln. »Du bist die Jägerin.«


  »Ich hab es wirklich satt, dass du das ständig sagst, Sun.« Ich kann praktisch hören, wie sie die Augen verdreht. »Schließlich habe ich nicht irgendwelche verrückten Superkräfte oder etwas in der Art. In Wirklichkeit kann jeder einen Vampir töten. Du brauchst bloß ein Stück Holz, um es ihm ins Herz zu rammen. Total einfach.«


  »Rayne, ich bitte dich.« Ich kann nicht glauben, dass sie sich so aufführt. Dass irgendein dummes Pokerspiel ihr wichtiger ist als ihre leibliche Schwester. Nachdem ich ihr im Laufe der Jahre so oft geholfen habe, brauche ich sie jetzt ein einziges Mal und sie lässt mich hängen.


  Sie seufzt ins Telefon. »Brauchst du mich wirklich?«, fragt sie. »Wirklich?« Sie klingt verzweifelt, aber nur wegen der Schuldgefühle, nicht weil sie mir wirklich helfen will, was mich nur noch wütender macht.


  »Weißt du was, ich schätze, ich brauche dich nicht. Viel Spaß bei deinem blöden Turnier. Ich hoffe, du gewinnst einen Haufen Geld.« Ich klicke auf den Aus-Knopf und stopfe das Handy wieder in meine Handtasche, während Zorn in mir brodelt. Ich winke ein Taxi heran, steige ein und gebe dem Fahrer die Adresse. Ich muss ihm einen Zwanziger extra anbieten, damit er überhaupt bereit ist, eine Adresse außerhalb der Stadtgrenze anzufahren, aber schließlich willigt er ein und wir machen uns auf den Weg. Mein Handy vibriert, meine Schwester ruft zurück, aber ich gehe nicht ran.


  Ich lehne mich, immer noch kochend vor Wut, im Sitz zurück. Ich hätte wissen sollen, dass sie nicht mitkommen würde. Rayne tut niemals etwas, wovon sie nicht direkt profitiert.


  Egal. Ich brauche sie nicht. Ich kann das ganz allein schaffen. Zum Wohnwagenpark fahren, mich reinschleichen, Beweise sammeln und vor Mitternacht wieder im Kasino des Mandalay Bay sein. Kein Problem.


  Ich werde die Lage retten und die Heldin sein und es wird ausnahmsweise einmal nicht die Jägerin sein, die das ganze Lob einheimst. Und Magnus wird stolz auf mich sein.


  Oh, Magnus, seufze ich vor mich hin, während wir uns von den hellen Lichtern entfernen und in die kahle Wüste fahren. Ich hoffe, du weißt zu schätzen, was ich alles für dich tue.
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  »Sind Sie sicher, dass Sie wissen, wo Sie hinfahren?«, fragt der Taxifahrer mich skeptisch, als wir irgendwo in Nevada, am Ende der Welt, auf einen steinigen, schlecht befestigten Weg abbiegen. Ich werfe einen Blick auf die Wegbeschreibung von Google Maps, die ich mir ausgedruckt habe. Ja, definitiv der richtige Ort.


  »Ich bin mir sicher«, antworte ich. »Biegen Sie hier oben einfach links ab.«


  Der Taxifahrer murmelt etwas vor sich hin, tut aber wie geheißen und biegt in den Wohnwagenpark Lake View Mountain ein. Während einige Parkanlagen für Mobilheime wie das Altenheim in Florida, in dem meine Großmutter die Winter verbringt, wirklich schön sind, mit Swimmingpools und Shuffleboardfeldern, ist dieser hier entschieden verkommen. Die Wohnwagen sind rostig, die Vordächer eingesackt und die meisten von ihnen könnten mindestens drei Anstriche mit frischer Farbe gebrauchen. Ganz zu schweigen davon, dass es keinen »Seeblick « und auch keinen »Berg« gibt. Was nicht weiter überraschend ist, da wir uns mitten in der Wüste befinden, denke ich, aber wenn ihr mich fragt, ist der Name Lake View Mountain trotzdem definitiv irreführende Werbung.


  »Halten Sie hier an«, verlange ich, als der Fahrer an der Fifth Avenue vorbeifährt. (Die nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrem Gegenstück in New York City hat, wie ich wahrscheinlich nicht hinzuzufügen brauche.) »Ich steige aus.«


  Der Wind fegt Staub und Abfall rund um das Taxi und ein räudig aussehender Hund nähert sich dem Wagen mit gebleckten Zähnen. Ich halte Ausschau nach seinem Besitzer, aber es ist niemand zu sehen. Der Park sieht vollkommen verlassen aus. Ausgestorben. Hoffentlich liegt das nicht daran, dass ein hungriger Vampir vorbeigekommen ist. Ich blicke zum Himmel auf - es wird schon dunkel. Ich wäre wirklich gern früher hier gewesen.


  »Sind Sie sicher, dass Sie aussteigen wollen?«, fragt der Taxifahrer, der jetzt eher besorgt als verärgert wirkt. Sein Blick huscht von einem fleckigen Fenster zum anderen. »Dieser Park sieht nicht gerade sehr sicher aus.«


  Er hat recht, das tut der Park wirklich nicht, und zum tausendsten Mal wünsche ich mir, Rayne hätte mich begleitet. Selbst wenn ihre Jägerkräfte bloßes Getue sind, wie sie behauptet (und ich glaube das keine Sekunde lang), wäre sie zumindest eine gute moralische Unterstützung gewesen - wo sie doch der Typ Mädchen ist, der vor nichts Angst hat. Zumindest hat sie ein wenig Kampftraining gehabt, falls es zu einer Notsituation kommen sollte.


  Aber sie ist nicht hier und ich muss das akzeptieren  es schlucken und ausnahmsweise ein Mal im Leben mutig sein. Ich meine, Gott, es ist kein Wunder, dass Magnus mich immer wie ein kleines Kind behandelt - ich habe in Situationen wie dieser praktisch Angst vor meinem eigenen Schatten. Ich muss ihm beweisen, dass er sich irrt - ich muss allen beweisen, dass sie sich irren. Ihnen zeigen, dass ich tüchtig und selbstbewusst bin und ganz allein den Zirkel vor einem bösen Vampir retten kann. Dass ich vielleicht sogar Magnus' Leben retten kann.


  »Warten Sie einfach auf mich, okay?«, frage ich und schiebe noch einen Zwanziger durch den Schlitz für das Geld. Der Fahrer nickt geistesabwesend, wobei er sich immer noch mit besorgten Augen umschaut. Ich seufze, steige aus dem Taxi, schließe die Tür hinter mir und gehe die Fifth Avenue hinunter, auf Sashas Wohnwagen zu. Das kann nicht gut gehen.


  Die letzten Überreste der Sonne gleiten anmutig hinter den Horizont, was meine Stimmung nicht gerade hebt, während ich den Hauptweg durch die Anlage entlanggehe. Ich kann niemanden sehen, spüre aber tausend Augen, die mich hinter geschlossenen Vorhängen aus den Wohnwagen ansehen, an denen ich vorbeigehe, und die feinen Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Ich balle die Hände zu verkrampften Fäusten, damit sie nicht zittern, und versuche, mir einzureden, dass es keinen Grund für meine Nervosität gibt. Diese Leute sind also arm - das macht sie noch nicht gefährlich. Aber es liegt etwas in der Luft, das es mir sehr schwer macht, an meine Beschwichtigungsversuche zu glauben.


  Ein Schwarm Geier kreist über mir, was meine Nervosität nur verstärkt. Ich stelle mir vor, wie sie darauf warten, dass ich umfalle, damit sie hinabstürzen und sich ihr Abendessen holen können. Sie würden an meiner Haut reißen und mir die Augen auspicken, bis nur noch so viel übrig wäre, wie man gerade für eine Identifikation anhand zahnärztlicher Unterlagen benötigt, falls mich hier draußen am Ende der Welt überhaupt jemand findet.


  Plötzlich kommt mir der Gedanke, dass ich Rayne zumindest hätte genau sagen sollen, wo ich hinwollte, sodass sie Hilfe hätte rufen können, sollte ich aus irgendeinem Grund nicht binnen angemessener Frist zurückkehren. Wobei sie das wahrscheinlich nicht einmal bemerken würde, bis es zu spät wäre. Zu beschäftigt, sich im Spielgeschäft zu etablieren, um eine gute Schwester zu sein.


  Plötzlich höre ich ein Kreischen und wirble herum, das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich sehe gerade noch, wie das Taxi in einer Staubwolke vom Wohnwagenpark jagt, wieder auf die Hauptstraße zurückkehrt und dort, so schnell seine Reifen es verkraften, in Richtung Stadt zurückfährt.


  Verdammt! Ich versetze vor lauter Frustration einer nahen Straßenlaterne einen Hieb, wobei ich mir die Knöchel aufschürfe. Das ist ja großartig. Einfach großartig. Jetzt kann ich sehen, wie ich irgendeinen anderen Taxifahrer dazu bringe, hier herauszufahren und mich abzuholen, wenn ich fertig bin. Und mir gehen langsam die Zwanziger aus.


  Schließlich zwinge ich mich, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren, und mache Wohnwagen Nummer 74342 ausfindig. Ich blicke auf meinen Ausdruck. Das ist er. Sashas/Janes Wohnwagen. Zumindest ist er frisch gestrichen, im Gegensatz zu den anderen im Park. Außerdem wachsen in kleinen Blumentöpfen unter den Fenstersimsen leuchtend bunte Geranien. (Obwohl es aussieht, als seien sie seit einigen Tagen nicht mehr gegossen worden.) Ich gehe um den Wohnwagen herum und forsche ihn aus. Spähe durch ein offenes Fenster. Es ist dunkel da drin. Niemand zu Hause. Was nicht weiter überraschend ist, schätze ich, wenn man bedenkt, dass Jane im Moment wahrscheinlich im Konferenzhotel wohnt.


  Nachdem ich nervös Luft geholt habe, rufe ich mir ins Gedächtnis, dass ich dies alles für höhere Zwecke tue, schiebe das Fliegenfenster nach oben und schaffe es, mich hoch- und in den Wohnwagen hineinzuziehen. Ich lande in einem kleinen Schlafzimmer, das fast vollständig von einer großen Matratze ausgefüllt wird, auf der eine verblichene geblümte Decke liegt.


  Ich bin drin.


  Okay. Ich rapple mich hoch. Es wird Zeit, nach Beweisen für Janes wahre Identität zu suchen. Aber wo soll ich anfangen? Ich trete in einen kleinen Wohnraum, der gleichzeitig als Küche fungiert, und sehe mich nachdenklich um. Mein Blick fällt auf einen kleinen Aktenschrank neben einem Computerschreibtisch. Aha!


  Ich beginne meine Suche. Zuerst finde ich nur Ordner mit Speisekarten von Restaurants, die außer Haus liefern, und Buchclub-Flyern und einigen Annoncen für Sammlerstücke von Franklin Mint. Nichts, was beweismäßig ins Gewicht fiele, obwohl die Mint-Geschichte auf fragwürdigen Geschmack hinweisen könnte.


  Ich will gerade aufgeben und es woanders versuchen, als meine Finger auf etwas stoßen, das größeres Potenzial hat. Eine braune Pappmappe mit der Aufschrift »Jane«.


  Mit zitternden Händen ziehe ich die Mappe aus der Schublade und verteile ihren Inhalt unbeabsichtigt über den Boden. Also knie ich mich hin, um die Papiere durchzusehen, und meine Schultern sacken herab, als ich begreife, dass es genau das ist, was ich gehofft hatte, nicht zu finden. Geburtsurkunden, Schulzeugnisse, Fingernagelanalyse, sogar Informationen über die Blutgruppe, alles ausgestellt auf Jane. Ein Diplom aus Oxford, das sie als frischgebackenen Master of Science ausweist, ist die Krönung.


  Ich starre das Diplom an und möchte am liebsten weinen. Ich wollte Beweise, aber ich habe keinen Moment damit gerechnet, Beweise von der anderen Art zu finden. Die Art, die beweist, dass ich unrecht hatte. Dass Jane genau die ist, für die sie sich ausgibt, und ich von Anfang an nur eine eifersüchtige Freundin gewesen bin.


  Ich stopfe den ganzen Papierkram wieder in die Mappe und werfe sie auf den Schreibtisch, unvorstellbar niedergeschlagen. Ich kann nicht glauben, dass ich mich geirrt habe All diese Nachforschungen umsonst. Magnus hatte recht, mich wie ein Kind zu behandeln. Ich verdiene nichts Besseres. Ich meine, was habe ich mir eigentlich gedacht? Dass ich, ein Highschool-Mädchen, klüger bin als eine Gruppe tausend Jahre alter Vampire? Dass ich etwas sehen könnte, das sie übersehen haben? Bitte. Ich muss verrückt sein.


  Rayne wird so was von triumphieren, wenn ich es ihr erzähle. Ein großes »Ich hab's dir doch gesagt«, wenn sie sich vom Pokertisch losreißen kann, um zu feiern.


  Trotzdem ergibt nichts von alledem einen Sinn. Warum sollte Jane vorgeben, jemand wie Sasha zu sein, und in einer idiotischen Revue in Vegas auftreten? Wie konnte sie sich Oxford leisten, obwohl sie in einem Wohnwagen gelebt hat? Aber das sind wohl nur geringfügige Einzelheiten, die in Anbetracht des großen Ganzen keine Rolle spielen. Unterm Strich ist sie genau die, für die sie sich ausgegeben hat, und es gibt keinen praktischen Grund auf Erden, warum sie nicht die Blutsgefährtin meines Freundes werden sollte.


  Mir wird klar, dass die Abenddämmerung schon von der Nacht abgelöst wird, und ich muss mir immer noch ein Taxi rufen, um hier wegzukommen. Mutlos greife ich in meine Tasche um mein Handy herauszuholen, aber als ich es in der Hand halte, stelle ich fest, dass ich keinen Empfang habe. Kein Wunder hier draußen mitten in der Wüste. Nicht gut. Ängstlich schaue ich mich im Wohnwagen um, suche nach einem Festnetztelefon und finde eins von diesen altmodischen Dingern mit Wählscheibe auf einem Beistelltisch im Wohnzimmer. Erleichtert nehme ich den Hörer


  Kein Wählton.


  Ich lasse mich aufs Sofa sinken und Furcht wetteifert jetzt mit hoffnungsloser Niedergeschlagenheit. Ich bin viel zu weit entfernt, um zu Fuß zurückzukehren, selbst wenn ich in der pechschwarzen Dunkelheit den Weg finden könnte. Zum Teufel mit diesem Taxifahrer, der mein Geld genommen und mich dann einfach sitzen gelassen hat. Was soll ich nur tun? Ich sauge die Luft ein und zwinge mich, ruhig zu bleiben. Panik wird die Situation schließlich nicht besser machen. Vielleicht hat einer der Nachbarn ein Telefon, das funktioniert. Schließlich kann nicht der ganze Wohnwagenpark seine monatliche Telefonrechnung nicht bezahlt haben, stimmt's? Oder vielleicht hätte einer von ihnen sogar Mitleid mit mir und würde mich zur nächsten Tankstelle fahren, wo ich einen Münzfernsprecher finden könnte.


  Hey, ich bin gerade in den Wohnwagen Ihrer Nachbarin eingebrochen, um zu beweisen, dass sie ein böser Dämon ist, der vorhat, einen Zirkel von Vampiren zu zerstören. Darf ich Ihr Telefon benutzen?


  Da ich keine andere Möglichkeit sehe, stehe ich auf und lege die Hand auf den Türknauf. Aber Geräusche lassen mich innehalten, bevor ich den Knauf drehe. Ich spähe aus dem Fenster und versuche zu erkennen, was vorgeht.


  Meine Augen weiten sich, als ich begreife, dass es in der bis dato verlassenen Stadt jetzt von Leuten aller Formen und Größen wimmelt. Einige schlendern scheinbar ziellos umher, andere lümmeln sich auf Schaukelstühlen auf ihrer Veranda. Wieder andere...


  ... fangen lebendige, zappelnde Ratten und knabbern daran.


  Die Erkenntnis trifft mich wie ein böser Blitzschlag.


  Oh Gott, dies ist ein Vampir-Wohnwagenpark.


  Mein Herzschlag verfällt in ein Stakkato, das mir den Brustkorb zu sprengen droht, während ich in Panik darüber nachdenke, was ich tun soll. Ich meine, die meisten Vampire, die ich kenne, sind absolut zivilisiert und hätten kein Problem damit, einem menschlichen Mädchen zu erlauben, ihr Telefon zu benutzen. Aber andererseits sind nicht alle Vampire dem Konsortium angeschlossen oder leben nach dem Credo von Slayer Inc. Magnus hat mich gewarnt, dass einige von ihnen noch immer den alten Sitten anhängen und auf Traditionen des zwanzigsten Jahrhunderts wie Blutspender verzichten und stattdessen barbarisch leben und das Blut von Ratten aussaugen. Und von Menschen, wenn sie welche zu fassen bekommen. Menschen wie mir.


  Ich lasse den Türgriff los, und während ich langsam zurückweiche, wird mir klar, dass meine Situation gefährlicher ist, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Ich habe mir wegen der Polizei Sorgen gemacht und wegen eines möglichen Eintrags im Vorstrafenregister für so einen Einbruch. Nicht darüber, dass ich in einer Siedlung voller wahrscheinlich kannibalistischer Vampire in der Falle sitzen könnte.


  Ein Teil von mir versucht, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass ich in Sicherheit bin; niemand weiß, dass ich hier bin, und ich kann mich bis zum Morgen still verhalten und dann fortgehen, sobald sie wieder drin sind und den Tag verschlafen. Aber andererseits, was ist, wenn jemand zurückkommt? Jane? Eine Mitbewohnerin?


  Ich versuche es noch einmal mit dem Telefon. Ich versuche es mit meinem Handy. Nichts. Kein Empfang. Ich sitze fest.


  Ich lasse mich auf das verblichene Sofa sinken und mein Magen rebelliert. Was habe ich mir nur dabei gedacht, ganz allein hierherzukommen? Und nicht mal jemandem zu sagen, wo ich hin will? Wie konnte ich zulassen, dass ein x-beliebiger Taxifahrer mein einziger Beschützer war? Kein Wunder, dass Rayne die Vampirjägerin ist und ich nur die dumme Zwillingsschwester bin. Sie hätte sich überhaupt nicht in einen solchen Schlamassel hineinmanövriert.


  Die letzten Klagelaute einer sterbenden Ratte dringen an meine Ohren, gefolgt von einem grässlichen Knirschen. Ich ziehe die Beine aufs Sofa, schlinge die Arme um die Knie und konzentriere mich darauf, keinen Laut von mir zu geben. Bitte, mach, dass niemand bemerkt, dass ich hier bin. Gott sei Dank habe ich keine Lampen eingeschaltet, um sie auf meine Anwesenheit aufmerksam zu machen. Gleichzeitig ist es auch nicht allzu tröstlich, in der Dunkelheit zu sitzen. Das einzige Licht kommt von einer Straßenlaterne draußen, die durch das Wohnzimmerfenster über dem Sofa scheint und die Wand mir gegenüber beleuchtet.


  Mein Blick wandert zu einem gerahmten Foto, das an dieser beleuchteten Wand hängt. Einem Foto, das mir bei meiner ursprünglichen Durchsuchung des Wohnwagens nicht aufgefallen ist.


  Oh. Mein Gott.


  Langsam stehe ich von der Couch auf und gehe zu dem Foto, und meine Kehle ist so zugeschnürt, dass ich nicht atmen kann, während das Bild, je näher ich komme, langsam deutlicher wird.


  Zwei Mädchen, die in die Kamera lächeln.


  Zwei identische Mädchen, um genau zu sein.


  Jane... und... Sasha.


  Zwillinge.


  Plötzlich ergeben all die Puzzlestücke ein komplettes Bild. Ich krame noch einmal die Aktenordner heraus und blättere unter dem fahlen Licht der Straßenlaterne draußen die Dokumente durch. Es war alles so offensichtlich - warum ist mir das nicht früher eingefallen? Schließlich bin ich selbst ein Zwilling - meine Schwester und ich sind eine Million Mal verwechselt worden. Ich finde einen zweiten Aktenordner, diesen mit der Aufschrift Sasha, und finde Belege zu Entziehungskuren, Lohnzettel von Stripclubs und was weiter noch dazugehört.


  Warum sollte eine ehemals drogensüchtige Stripperin, die in einem Wohnwagenpark lebt, als eine Rhodes-Stipendiatin von Oxford posieren? Weil sie die Rolle ihrer Zwillingsschwester gespielt hat, auf die das wirklich zutraf. Und alle DNA-Tests des Blutzirkels hätten ihre Lüge nicht aufgedeckt, weil eineiige Zwillinge identische DNA haben, wie Rayne und ich aufgrund unserer eigenen Verwechslung seinerzeit wissen.


  Aber wo ist die echte Jane? Die, die tatsächlich in Oxford gewesen ist? Die, die wirklich eine gute Blutsgefährtin für meinen Freund abgeben würde?


  Ein Papier fällt aus einem der Ordner und ich hebe es vom Boden auf. Meine Augen weiten sich, als ich begreife, worum es sich handelt. Ein Totenschein aus Massachusetts. Für eine gewisse Jane Star, die vor nur einer Woche aus unbekannten Gründen gestorben ist.


  Oh mein Gott. Haben sie sie getötet? Sie getötet und durch ihre Zwillingsschwester ersetzt?


  Plötzlich öffnet sich mit einem Knarren die Wohnwagentür und mir wird klar, dass ich gleich noch viel, viel schlimmere Probleme haben werde.
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  Mein Blick huscht durch den Wohnwagen, auf der Suche nach einem Versteck - irgendeinem Versteck. Aber da ist nichts - nicht einmal ein Schrank. Und der Mann ist bereits drin.


  Nur dass es kein Mann ist. Es ist ein Vampir. Und nicht nur irgendein Vampir. Cornelius.


  Sein Blick fällt auf mich und er lächelt ein krankes, verzerrtes Lächeln. Er weiß, dass ich in der Falle sitze. Ein Reh im Scheinwerferlicht. Langsam schüttelt er den Kopf.


  »Meine liebe Sunshine«, sagt er mit seinem gedehnten Südwest-Akzent. »Also, dass ich dich hier finde!«


  »Ähm, hi, ähm, Cornelius«, erwidere ich und stolpere dabei über meine eigene Zunge. Ich weiß nicht mal, warum ich es überhaupt versuche. Es gibt keine Ausrede auf Erden, die ich mir ausdenken könnte, um meine Anwesenheit in diesem Wohnwagen als einen Zufall hinzustellen. »Mein, ähm, nun ja, die Vampire suchen wegen der Zeremonie heute Nacht nach Jane. Sie haben, ähm, nicht zufällig etwas von ihr gesehen, oder?«


  Ja, netter Versuch, Sun.


  Cornelius lacht herzlich und versperrt immer noch den, wie ich hinzufügen möchte, einzigen Ausgang. Obwohl es nicht so ist, als würde ich nach draußen rennen, nicht bei all den hungrigen, rattenfressenden Vampiren, die dort herumstreifen.


  »Ja, ich habe sie tatsächlich gesehen«, sagt er und seine samtene Stimme ist fast ein Schnurren. »Sie ist bei ihrem zukünftigen Blutsgefährten, Magnus, und macht sich bereit für die Zeremonie heute Nacht. Mach dir keine Sorgen, meine Kleine«, fügt er hinzu und legt mir einen Finger unters Kinn. »Alles verläuft genau nach Plan.«


  »Ähm, großartig?«, sage ich und trete einen Schritt zurück. Sein Atem ist absolut widerlich. »Also sollte ich dann vielleicht ebenfalls rüberfahren. Magnus… erwartet mich.«


  »Es tut mir so leid«, erwidert Cornelius, dessen Tonfall voller geheucheltem Mitgefühl ist, »aber das kann ich dir nicht erlauben. Verstehst du, ich weiß, dass du unsere kleine Intrige aufgedeckt hast - unser kleines Bäumchen-wechsel-dich-Spiel mit Zwillingen, könnte man es vielleicht nennen. Und ich fürchte, wenn ich dich gehen lasse, wirst du nur zu deinem kleinen Freund laufen und ihm die Wahrheit sagen und alles ruinieren, wofür ich so hart gearbeitet habe.« Er schüttelt den Kopf, als sei er der Welt müde. »Ich wusste, ich hätte dich töten sollen, sobald ich dein besudeltes Blut gerochen und deine Narbe gesehen hatte. Ich kann nicht fassen, dass du dachtest, du könntest an mich rankommen, indem du dich als Schauspielerin ausgibst. Und dann dieser Computertrick - du denkst, ich würde einfach eine exe-Datei runterladen, ohne Nachforschungen über ihre Herkunft anzustellen? Ich bitte dich. Ich habe dich reingelassen. Ich habe zugesehen, während du dir ihre Adresse geholt hast. Und dann habe ich einfach bis zum Einbruch der Dunkelheit gewartet, um dir hierher zu folgen.«


  Oh Gott, und ich hatte mich für so clever gehalten. Und jetzt sitze ich in der Falle. Bin im Eimer. Kurz davor, zu einem Vampirsnack zu werden. Es sei denn...


  »Also, was haben Sie vor?«, frage ich und kratze so viel gespielte Tapferkeit zusammen wie nur möglich. Kanalisiere meine innere Rayne. »Mich aussaugen? Ich denke, Sie vergessen mein besudeltes Blut. Ja, so ein kleines Schlückchen aus dem Heiligen Gral hält doch recht lange vor.


  Ein winziger Schluck von mir wird so sein, als gurgelten Sie mit Weihwasser. Ich kann einfach hier rausspazieren und nie mehr zurückblicken.«


  Ich stürme an ihm vorbei in Richtung Tür. Er legt mir eine Hand auf die Schulter und bremst mich aus. »An mir würdest du vielleicht vorbeikommen«, sagt er und seine Stimme klingt viel zu selbstzufrieden für meinen Geschmack. »Aber die Vampire da draußen haben keinen so raffinierten Geschmack wie ich. Außerdem sind sie sehr, sehr hungrig. Also schätze ich, dass sie zuerst beißen und eventuelle Fragen danach stellen würden, wenn du weißt, was ich meine.«


  Ich schaue gerade rechtzeitig aus dem Fenster, um zu sehen, wie ein zombieähnlicher Vampir gierig an einem verdreckten Knochen nagt. Wenn sie bereit sind, so etwas zu essen, könnte Cornelius recht haben, was ihren Mangel an kulinarischer Raffinesse angeht.


  »Außerdem«, fügt Cornelius mit einem abermaligen Feixen auf dem Gesicht hinzu. »Du würdest etwas - oder sollte ich sagen, jemand - für dich sehr Kostbaren zurücklassen.«


  Oh Gott, was kommt jetzt noch? Ich drehe mich zu ihm um. »Wovon sprechen Sie?«, frage ich scharf.


  »Einen Moment. Ich habe ihn im Wagen gelassen.« Er tritt aus dem Wohnwagen. Die Zombie-Vampire blicken hungrig auf, dann scheinen sie zu begreifen, dass es sich um einen der ihren handelt, und kehren wieder zu ihren Mahlzeiten zurück. Cornelius geht zu seinem Cadillac SUV, der sehr deplatziert wirkt inmitten des Gemetzels, und öffnet die hintere Ladetür. Er packt etwas, das wie ein Leichensack aussieht, und schleppt es in den Wohnwagen. Die Tür fällt hinter ihm zu und er wirft den Sack auf das Sofa.


  »Au!«, ruft der Sack - oder genauer gesagt, die Person in dem Sack. Ich schlage mir mit einer Hand auf meinen weit offenen Mund, weil mir klar wird, dass ich diese Stimme sehr gut kenne.


  »Jayden!«, rufe ich und stürze mich auf meinem Freund. Ich ziehe den Reißverschluss des Leichensacks auf und helfe Jayden heraus. Er ist gefesselt und geknebelt. Ich mühe mich, ihn zu befreien, während Cornelius uns lediglich mit lachenden Augen beobachtet. Oh Gott, ich kann nicht glauben, dass er Jayden hat. Das macht alles noch viel komplizierter.


  Ich reiße ihm den Knebel aus dem Mund und er bricht in ersticktes Husten aus. Hilflos klopfe ich ihm auf den Rücken, während ich Cornelius anfunkle. Bastard. Wie kann er es wagen, den armen, unschuldigen Jayden zu entführen, der mit nichts aus dieser Welt etwas zu tun hat? Er hätte sein ganzes Leben in seliger Unkenntnis verleben können, was diese dunkle Anderwelt um ihn herum betrifft. Er hätte heiraten und Kinder haben können, hätte glücklich sein können. Jetzt wird er für den Rest seines Lebens gezeichnet sein. Das heißt, falls er einen »Rest seines Lebens« hat. Im Augenblick würde die Kristallkugel sicher sagen, dass die Aussichten nicht so gut sind.


  »Sunny!« Jaydens Augen weiten sich, als er mich zum ersten Mal richtig wahrnimmt. »Oh Gott, dich hat er auch geschnappt?«


  Ich nicke und bringe es nicht übers Herz, ihm zu offenbaren, dass ich selbst in die Falle spaziert bin und es gar nicht nötig war, mich »zu schnappen«. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, frage ich ihn. »Er hat dich nicht... gebissen... oder?« Schließlich ist ein Vampirbiss schlimm genug, man stelle sich nur vor, dass zu dem Ganzen auch noch Hämophilie kommt.


  Jayden schüttelt den Kopf. Er blickt zu Cornelius hinüber, der anscheinend gerade damit beschäftigt ist, sich drüben im Küchenbereich ein blutiges Getränk zurechtzumachen. Jaydens normalerweise schöne Augen verdunkeln sich vor Furcht.


  »Verrückter Psychopath«, flüstert er leise. »Er hält sich wirklich für einen Vampir. Ich meine, für einen echten.«


  Ich schlucke hörbar. »Jayden, er ist ein Vampir.«


  »Was?« Er wirft mir einen fassungslosen Blick zu. »Aber es gibt keine...«


  »Du musst mir glauben«, zische ich zurück. »Ich erklär's dir später. Jetzt musst du nur wissen, dass wir in ernster Gefahr sind und dass es das Beste ist, einfach dazusitzen und dich nicht zu bewegen. Ich werde mir etwas einfallen lassen.«


  »Hältst du dich für Buffy? Eine Vampirjägerin?«


  Schön wär's. »Nein, aber meine Schwester ist eine. Und mein Freund ist ein Vampir, daher weiß ich eine Menge über sie.«


  Jayden weicht mit weit aufgerissenen Augen vor mir zurück. Er hält mich ganz offensichtlich für vollkommen durchgedreht.


  »Sunny, nur weil Cornelius spinnt, musst du noch...« In diesem Moment fällt sein Blick aus dem Fenster, wo der Zombievampir die nächste Ratte in Angriff nimmt.


  »Oh Gott«, stöhnt Jayden und lehnt sich auf dem Sofa zurück. »Ich kann nicht glauben, dass das gerade passiert. Ich meine, Vampire! Echte Vampire?«


  Er sieht zu Cornelius hinüber, der sich gerade einen Selleriestängel zurechtschneidet, um ihn in seine wahrscheinlich blutige »Bloody Mary« zu stecken. Jayden zuckt zusammen. »Und ich hab die ganze Zeit für einen von ihnen gearbeitet und wusste es nicht mal? Kein Wunder, dass wir so viele Minas verschlissen haben. Er hat wahrscheinlich jede einzelne davon...« Jayden spricht den Satz nicht zu Ende.


  »Nun, zumindest wird er sie ausgesaugt haben«, erwidere ich trocken. »Das heißt, mit Ausnahme von Sasha. Die beiden sind in irgendeine gewaltige Intrige verwickelt, um den Zirkel meines Freundes zu infiltrieren und zu übernehmen. Das ist der Grund, warum ich mich für das Stück beworben habe. Ich wollte undercover arbeiten und herausfinden, was da im Gang war.«


  Jayden nickt nachdenklich. »Deshalb brauchtest du Sashas Adresse«, begreift er. »Und das ist der Ort, an dem wir uns gerade befinden, nehme ich an?«


  »Genau. Und ich habe alle Beweise, die ich brauche. Das Problem ist, ich muss bis Mitternacht wieder im Mandalay Bay Hotel sein, sonst nutzen mir die Beweise gar nichts.« Ich schaue auf meine Armbanduhr. »In einer Stunde wird es zu spät sein, um sie aufzuhalten.«


  Cornelius wählt genau diesen Augenblick, um sich in den abgenutzten Sessel uns gegenüber sinken zu lassen, ein Glas Blut in der Hand. Er ist so groß, dass es so aussieht, als säße er in einem für ein Kind gemachten Sessel. Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass Jayden und ich ihn überwältigen könnten. Vor allem nicht angesichts von Jaydens Bluterkrankheit. Ein einziger Kratzer und er wäre hinüber.


  Ich sehe zu, wie Cornelius an seinem Drink nippt und das Blut ihm die Lippen befleckt. Dann verzieht er das Gesicht. »Gottverdammte Wüstenratte«, murmelt er. »Was gäbe ich nicht für eine kleine menschliche Martini-Infusion.« Er sieht hungrig zu Jayden hinüber, der mit weit aufgerissen Augen auf seinem Platz in sich zusammenschrumpft.


  »Also«, unterbreche ich Cornelius schnell und in der Hoffnung, ihn auf andere Gedanken zu bringen. »Warum haben Sie es getan? Warum haben Sie Jane getötet und Sasha an ihre Stelle gesetzt? Welches Ziel verfolgen Sie damit?« Ich zwinge meine Stimme, lässig und furchtlos zu klingen.


  Ein verschlagenes Grinsen breitet sich auf Cornelius' Zügen aus. Er schaut auf seine Armbanduhr. »Ich schätze, ich kann es dir erzählen«, sagt er, »da du nicht die leiseste Chance hast, deinen kleinen Freund zu warnen. In weniger als einer Stunde wird die Beißzeremonie vorüber sein. Dann wird Magnus Sasha zu seiner Blutsgefährtin gemacht haben. Und danach kann sich der Zirkel Hoher Einsatz am Blutzirkel rächen.«


  Okay, einen Moment mal. »Sich rächen? Warum um alles in der Welt wollen Sie sich am Blutzirkel rächen?«, verlange ich zu wissen. »Das ist wahrscheinlich der friedlichste und offenste Zirkel im ganzen Konsortium.«


  Zum ersten Mal verliert Cornelius die Fassung. Er funkelt mich an und seine Augen schießen Blitze. »Du weißt nicht, wovon du redest, Sterbliche«, knurrt er. »Sie haben sie getötet. Haben sie ohne Reue verbrannt. Bis auf den heutigen Tag verfolgen ihre Schreie mich in meinen Träumen.«


  Sein Zorn bestürzt mich. »Wer schreit?«, frage ich wachsam.


  »Tabitha! Meine kleine Schwester«, ruft er. Er schüttelt den Kopf, einen bekümmerten Ausdruck auf dem Gesicht. »Dabei wollte das arme, arme Mädchen nichts anderes, als ein Vampir werden wie ich. Ich habe ihr davon abgeraten  ihr erklärt, dass sie diese Art von Leben nicht wollen würde. Aber sie hat nicht auf mich gehört. Sie ist hingegangen und hat sich an diese Abscheulichkeit verkauft - diesen Kindsvampir -, der nichts anderes getan hat, als sie zu missbrauchen, ihren Geist zu brechen und sie schließlich in ihrem eigenen Schlafzimmer zu verbrennen, damit sie anderen nicht von seinen Grausamkeiten erzählen konnte.«


  In meinem Gedächtnis blitzt plötzlich die Geschichte auf, die Magnus mir vor einigen Tagen im Club Fang erzählt hat. Über Lucifent, den letzten Meister des Blutzirkels, dessen Blutsgefährtin in einem Feuer starb, das er vielleicht eigenhändig entzündet hatte oder auch nicht.


  Oh Gott, und jetzt wollte ihr Bruder Rache. Und er war bereit, es an Magnus auszulassen, dem neuen Anführer des Zirkels.


  »Aber Cornelius«, wende ich ein und dränge meine aufkommende Panik nieder. »Das war Lucifents Werk, nicht das von Magnus. Und er ist tot. Slayer Inc. hat ihn getötet - wahrscheinlich um Tabithas Tod zu rächen, wenn ich jetzt so darüber nachdenke.« Dieser Teil des Ganzen hat für mich bisher nie Sinn gemacht. »Wie dem auch sei, es gibt keinen Grund, den Rest des Blutzirkels für die Verbrechen eines toten Vampirs zu bestrafen. Und gewiss keinen Grund, Magnus zu bestrafen.«


  Aber Cornelius lässt sich nicht so leicht beirren. »Keinen Grund?«,brüllt er. »Sie haben sich blind gegen seine Verbrechen gestellt. Haben ihre Schreie ignoriert und so getan, als wäre nichts, während sie auf die denkbar schmerzhafteste Weise starb. Und dann, als es vorüber war, haben sie den Mann verurteilt, der eine der ihren getötet hatte? Nein. Sie haben die Beweise vertuscht und diesen mutierten Kindsvampir als ihren Anführer behalten. Einen Mörder als ihren Meister.« Er runzelt die Stirn und sein gut aussehendes Gesicht wirkt plötzlich alt.


  »Schön. Jetzt werden Sie Ihre Rache also bekommen. Sie es dem Blutzirkel heimzahlen. Und was dann? Was werden Sie als Nächstes tun?«


  »Das wirst du schon sehen«, meint Cornelius lächelnd. Das heißt, falls du die Nacht überlebst.«


  Jayden, der neben mir hockt, wimmert. Ich beuge mich vor und lege eine Hand auf seine. Dies ist für mich schon beängstigend genug; ich kann mir nicht vorstellen, wie verschreckt ein normales menschliches Wesen in so einer Situation sein muss. Eins, das bis zum heutigen Tag keine Ahnung hatte, dass es Vampire überhaupt gibt.


  Ein plötzliches Krachen von draußen lässt uns alle stutzen. Cornelius ist auf den Beinen. Zwischen den Zombie-Vampiren ist irgendein Kampf ausgebrochen. Er stöhnt. »Es ist so hart, Meister zu sein«, murmelt er vor sich hin, dann wendet er sich wieder uns zu. »Ich werde gleich zurück sein«, sagt er. »Ich schlage vor, ihr geht nirgendwohin. Es sei denn, euch gefällt die Vorstellung, dass Vampire an euren Knochen nagen.«


  Und mit diesen Worten stößt er die Fliegentür auf und tritt hinaus. Ich kann hören, wie er seine Vampire anschreit und darauf beharrt, dass es genug Geierleichen für alle gibt. Ich schaudere.


  Als mir klar wird, dass wir etwas unternehmen müssen, stehe ich auf, packe Jaydens Hand und ziehe ihn ebenfalls hoch. »Wir müssen hier raus«, sage ich. »Ich kann nicht zulassen, dass Cornelius den Blutzirkel zerstört.« Ich schaue zuerst aus einem Fenster, dann aus einem anderen. Überall sind Vampir-Zombies und ich bezweifle, dass wir in der Lage wären, ihnen zu entkommen. Mist. Was würde Rayne in so einer Situation tun? »Was tue ich?«, murmle ich, wobei ich mehr mit mir selbst spreche.


  »Du bist doch die Vampirexpertin«, ruft Jayden mir ins Gedächtnis. Er versucht, tapfer zu klingen, aber seine zittrige Stimme offenbart seine Angst. »Was sind ihre Schwächen? So wie die Dinge in den Filmen? Stimmt irgendetwas davon?«


  »Manches«, antworte ich und gehe im Geiste die Möglichkeiten durch »Kreuze, Knoblauch, Weihwasser, all das tut weh. Aber ich denke, wir werden nichts Derartiges hier finden. Ich nehme nicht an, dass du zufällig mit zwei Stöckchen Feuer machen kannst?«


  Jayden schüttelt den Kopf. »Ich bin nur ganz kurz bei den Pfadfindern gewesen«, gesteht er. »Zu viel Camping für mich. Gibt es noch etwas anderes?«


  »Nur Blut. Sie drehen durch, wenn sie Blut riechen. Obwohl das wohl nicht für mein Blut gilt. Anscheinend hat die ganze Geschichte mit dem Heiligen Gral es für Vampire giftig gemacht.«


  Jayden wirft mir einen Blick zu. »Die Geschichte mit dem Heiligen Gral? Diese Geschichte muss ich unbedingt hören, wenn wir hier rauskommen.«


  » Falls wir hier rauskommen. Ich meine, ich will hier nicht das Mädchen mit dem halb leeren Glas geben, aber selbst wenn es uns irgendwie gelingt, Cornelius zu besiegen, haben wir es immer noch mit einem ganzen Wohnwagenpark voller Vampire zu tun. Wir können sie nicht alle erledigen.«


  Jayden kaut nervös auf seiner Unterlippe. »Und du bist dir sicher, dass dein Handy nicht funktioniert?«


  Ich nicke grimmig. »Genauso wenig wie das Telefon im Wohnwagen. Aber selbst wenn die Telefone funktionieren würden, wen sollten wir anrufen? Ein Taxi?«


  »Ich würde in diesem Fall wahrscheinlich den Notruf wählen«, sagt Jayden. »Das ist doch ein Notfall, stimmt's? Obwohl es ein wenig schwer werden dürfte, der Vermittlung zu erklären, um was für einen Notfall es sich genau handelt 


  Plötzlich dämmert es mir. Oder es schlägt mich auf den Kopf wie ein Blitzschlag. »Oh mein Gott, Jayden!«, rufe ich und in meinem Geist formt sich bereits ein Plan.


  Er sieht mich ängstlich an. »Was? Hast du eine Idee?«


  »Dein... Alarmding. Du weißt schon, wenn du dich schneidest. Wählt es nicht automatisch den Notruf, ganz gleich, wo du bist?«


  Ihm klappt der Unterkiefer herunter. »Oh mein Gott, natürlich!«, ruft er. »Ich kann nicht fassen, dass mir das nicht eingefallen ist. Es ist mit einem Satelliten verbunden, daher werden wir selbst hier draußen Empfang haben.« Er greift in seine Tasche und zieht das Gerät heraus. Es blinkt, ein herrlich grünes Licht, das Freiheit verheißt. »Ich schätze, das hier geht als Notfall durch«, sagt er, bereit, den Knopf zu drücken.


  Aber plötzlich wird die Wohnwagentür aufgerissen. Cornelius kracht gegen Jayden und schlägt ihm das Gerät aus der Hand. Es rollt unter das Sofa. Bevor wir hinterherspringen können, hat Cornelius sich wieder vor uns aufgebaut.


  »Was macht ihr zwei da?«, fragt er argwöhnisch. »Ihr versucht doch nicht zu fliehen, oder? Ich habe es euch gesagt, es wird euch nichts nützen. Dumme kleine Menschen.« Er setzt sich aufs Sofa und versperrt uns jede Chance, uns vorzubeugen und das Gerät zu packen. Mist. Ich sehe auf meine Armbanduhr. Fünfundvierzig Minuten und die Zeiger schreiten unaufhaltsam voran. Wenn wir ihn doch nur irgendwie ablenken könnten. Wenn wir ihn lange genug vom Sofa bekämen, um mir Zeit zu geben, hinunterzugreifen und das Gerät zu holen...


  »He, Dracula! Hier drüben!«


  Ich fahre herum und vor Schreck steht mir der Mund offen, als ich sehe, dass Jayden auf den wackeligen Küchentisch geklettert ist. Er hat in der Schublade ein Messer gefunden und fuchtelt wie wild damit herum. Zuerst denke ich, er wird versuchen, Cornelius zu erstechen, was nichts nutzen wird. Ein Messer richtet bei einem Vampir nichts aus. Aber dann sehe ich einen Moment später, dass er etwas viel, viel Gefährlicheres im Sinn hat.


  »Jayden, nein!«, rufe ich, als er sich daran macht, das Messer über seine Brust zu ziehen. Ein dunkelroter Blutfleck breitet sich plötzlich auf seinem weißen Hemd aus.


  »Komm her und hol's dir, böser Junge!«, knurrt er Cornelius an.


  Der Vampir stürzt sich auf ihn, bevor ich recht begreife, dass er sich überhaupt bewegt hat. Sein Mund ist auf Jaydens Brust und er leckt gierig das Blut auf. Es fließt wie verrückt und ich weiß, dass es nicht aufhören wird.


  »Hol das Ding!«, ruft Jayden und seine Augen sind wild und sein Gesicht weiß. »Bring dich in Sicherheit!«


  Ich blicke zum Sofa hinüber, dann zurück zu ihm und meine Gedanken überschlagen sich vor Verwirrung. Ich kann ihn das nicht einfach tun lassen - sich opfern, um mich zu retten. Ich muss etwas unternehmen.


  Ich brauche einen Pflock. Aber selbst wenn ich einen hätte, könnte ich es wirklich schaffen, ihn durch sein Herz zu rammen? Ich bin keine Jägerin und ich glaube nicht, dass es wirklich so einfach ist, wie meine Schwester es mir einreden will. Anderenfalls, warum sollte es überhaupt offizielle Jäger geben, eigens dazu geboren und bestimmt und all das? Sie können einfach einen x-beliebigen Typen von der Straße nehmen und ihm einen Pflock in die Hand drücken.


  Wenn ich doch nur ein Vampir geblieben wäre. Ich könnte ihn töten und Jaydens Leben retten. Aber nein, ich bin nur ein sterbliches Mädchen. Keine Superkräfte. Keine Superstärke. Keine Möglichkeit, meinen Freund zu retten.


  Jaydens Schreie werden jetzt leiser, schwächer, während er versucht, den Vampir abzuwehren und die ganze Zeit Blut verliert. Ich sehe mich verzweifelt im Raum um, nach etwas - irgendetwas! -, das einem unsterblichen Vampir irgendwie Schaden zufügen könnte.


  Dann sehe ich den Gasherd. Und mir fällt Cornelius' Geschichte über Tabitha wieder ein. Jayden und meine Bemerkungen über Feuer vor nur wenigen Augenblicken. Und Raynes unmöglichen Vorschlag mit der Lötlampe.


  Ich mache einen Hechtsprung auf den Herd zu, meine Händeschließen sich um die Brennerschalter, dann drehe ich sie voll auf. Schon bald tanzen auf dem Herd flackernde Flammen. Und los geht's. Ich mag keine Superkräfte haben, aber ich kann definitiv einen Vampir töten.


  »Jayden!«, rufe ich und gehe einen Schritt zurück. »Stoß ihn weg! Jetzt!«


  Einen Moment lang denke ich, es sei zu spät. Dass Jayden zu weit hinüber ist, um mich zu hören. Aber dann sehe ich, dass seine Hände Cornelius' Brust berühren - er stößt ihn mit aller Kraft von sich, wobei Adrenalin tatsächliche Stärke ersetzt. Solchermaßen überrascht, verliert der Vampir das Gleichgewicht und taumelt rückwärts, stolpert direkt in das Herdinferno. Wenn ihr nie einen Vampir habt brennen sehen, lasst es euch von mir gesagt sein, das ist, als bestünde er aus reinem Kerosin. Keine Minute nach dem Kontakt rennt er, lichterloh in Flammen, durch den Wohnwagen. Und schreit Zeter und Mordio. Er kommt nicht weit, bevor er zusammenbricht und seine letzten Atemzüge aushaucht.


  Wir haben es geschafft. Wir haben ihn getötet.


  Jayden, der jetzt überhaupt keine Kraft mehr hat, bricht zusammen er stürzt ohnmächtig zu Boden und das Blut schießt buchstäblich aus seiner klaffenden Wunde. Oh Gott, Cornelius muss ihm die Brust mit den Zähnen aufgerissen haben. Ich habe das Gefühl, als werde ich mich übergeben oder das Bewusstsein verlieren, aber ich zwinge mich, mich zu konzentrieren und unter das Sofa zu schieben, um das Gerät hervorzuholen, das wir brauchen. Einen Moment später drücke ich auf die kostbare Taste und ein Piepen informiert mich darüber, dass Hilfe unterwegs ist. Gott sei Dank.


  Aber wir sind noch nicht außer Gefahr; der Wohnwagen hat sich inzwischen in ein feuriges Inferno verwandelt - Cornelius hat es mit seinen wilden Zuckungen geschafft, das ganze Ding in Brand zu stecken. (Hat ihm denn niemand als Kind beigebracht, dass man stehen bleibt, sich fallen lässt und herumwälzt?) Ich huste in dem dichten schwarzen Qualm, lege mich auf den Boden und krieche zu Jayden hinüber, der jetzt vollkommen bewusstlos ist. Dann packe ich ihn an den Schultern und ziehe ihn aus dem brennenden Wohnwagen, wobei ich bete, dass die anderen Vampire uns in Ruhe lassen, bis Hilfe kommt.


  Glücklicherweise scheinen die Vampir-Zombies alle eine gesunden Respekt vor Feuer zu haben. Sie rennen umher, heulen und schreien, kommen aber nicht näher. Ich ziehe Jayden weiter, bis wir uns in sicherer Entfernung von dem Raum befinden, und zerreiße meine Bluse, um einen provisorischen Verband zu machen, wobei ich versuche, nach besten Kräften auf die Wunde zu drücken. Aber es ist keine perfekte Lösung, wenn das Blut des Patienten einfach nicht aufhören will zu fließen.


  »Bitte, werde wieder gesund«, flehe ich und Tränen strömen mir über die Wangen. »Bitte, halt noch ein Weilchen länger durch.« Ich glaube zu sehen, dass seine Lider für einen Moment flattern, aber das könnte Einbildung sein. Schließlich beuge ich mich vor und küsse ihn sachte auf die Stirn. Selbst so nahe beim Feuer ist seine Haut eiskalt. Kein gutes Zeichen.


  Einen Moment später trifft Hilfe ein. Ein Krankenwagen, ein Feuerwehrwagen und zwei Streifenwagen biegen in den Wohnwagenpark ein, mit grell blinkenden Lichtern und durchdringenden Sirenen, die die Zombie-Vampire dazu zwingen, sich in ihre Wohnwagen zurückzuziehen, um den nächsten Tag noch zu erleben. Gesund und munter, zumindest bis ich sie Slayer Inc. melde.


  Aber im Augenblick habe ich wichtigere Dinge im Kopf. Ich rase noch einmal in den Wohnwagen und kann den Ordner mit Beweismaterial gegen Jane retten - wenn auch etwas angekokelt. Fünf Minuten später rasen wir auf dem Weg zum Krankenhaus in Las Vegas die Wüstenstraßen entlang. Ich bin bei Jayden hinten im Krankenwagen und halte seine Hand, während die Sanitäter seine Schnittwunde versorgen. Sie geben ihm irgendein Medikament, um die Blutung zu stoppen, aber er hat bereits literweise Blut verloren und ihre weißen, konzentrierten Gesichter geben mir keinen Hinweis darauf, wie das Ganze für ihn enden wird.


  »Jayden, halt durch«, flüstere ich und drücke ihm die Hand. Der Sanitäter scheucht mich weg, um besser arbeiten zu können. Ich setzte mich widerstrebend wieder auf meinen Platz.


  Ich sehe auf meine Armbanduhr. Noch zwanzig Minuten. Was soll ich tun? Ich will Jayden nicht allein lassen. Aber ich kann auch nicht gut zulassen, dass Sasha den Blutzirkel zerstört.


  Plötzlich öffnet Jayden die Augen. Seine schönen grünen Augen, jetzt umrahmt von purpurnen Verfärbungen. »Sunny«, gurgelt er und seine Stimme klingt fast so, als sei er unter Wasser, wahrscheinlich liegt das an all den Medikamenten, mit denen sie ihn vollgepumpt haben. »Was machst du noch hier? Du musst ins Hotel fahren und die Zeremonie aufhalten.«


  »Aber ich will dich nicht allein lassen!«, rufe ich und mir bricht das Herz. So typisch für Jayden. An mich und alle anderen zu denken, bevor er an sich selbst denkt. »Du bist verletzt.«


  »Ich komme schon wieder in Ordnung«, beharrt er, tapfer bis zum Schluss. »Und selbst wenn nicht - du musst das hier zu Ende bringen. Du kannst Cornelius nicht gewinnen lassen... nach allem, was du getan hast.«


  »Nach allem, was du getan hast«, korrigiere ich ihn. »Ohne dich wäre ich nicht hier.«


  Seine Lippen verziehen sich zu einem schiefen Lächeln. »Wie wärs mit ›nach allem, was wir getan haben‹?«, verändert er seine Aussage. »Egal, Sun, du darfst nicht zulassen, dass der Böse gewinnt.« Dann greift er nach meiner Hand, aber sein Griff ist sehr schwach. Er so blass aus, so hilflos und doch so entschlossen. Das Herz droht mir aus der Brust zu fallen und ich muss die Tränen herunterschlucken. Bitte, mach, dass er wieder gesund wird, bete ich zu irgendeiner höheren Macht, die vielleicht gerade zuhört. Er verdient es nicht, dafür zu sterben.


  Aber, begreife ich, wenn er tatsächlich sterben muss, sollte er zumindest mit dem Wissen gehen, dass sein Opfer nicht umsonst war. Ich wende mich an den Fahrer. »Halten Sie an«, sage ich. »Ich steige aus.«
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  Natürlich halten sie für mich nicht an. Krankenwagen halten nicht mitten auf dem Weg an, wenn sie einen verletzten Patienten in kritischem Zustand ins Krankenhaus bringen. Aber glücklicherweise stellt sich heraus, dass die Notaufnahme gleich um die Ecke ist. Fünf Minuten später sitze ich in einem Taxi und weise den Fahrer an, so schnell wie menschenmöglich ins Mandalay zu fahren.


  Glücklicherweise kennt mein Fahrer einige Nebenstraßen und ist der Herausforderung gewachsen; mit Rekordgeschwindigkeit fädelt er sich aus dem Krankenhausgelände. Er denkt wahrscheinlich, dass ich versuche, rechtzeitig zur Kirche zu kommen, um eine Hochzeit aufzuhalten - um jetzt zu sprechen oder für immer zu schweigen, irgendetwas in der Art. Was, schätze ich, in gewisser Hinsicht der Wahrheit entspricht. Ich sehe auf meine Armbanduhr. Elf Uhr sechsundvierzig. Noch vierzehn Minuten.


  Zwölf Minuten später fährt das Taxi vor dem Konferenzzentrum vor. Dankbar werfe ich dem Fahrer eine Handvoll Geld zu und springe aus dem Wagen. Ich rase ins Gebäude, weiche den Touristen aus, laufe immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend die Rolltreppe hoch, schiebe jeden zur Seite, der mir im Weg steht, und ignoriere alle wütenden Blicke.


  Oben an der Treppe angekommen, spurte ich, so schnell meine Beine mich tragen, den Flur entlang und bete im Kopf die ganze Zeit, dass es noch nicht zu spät ist. Ich schaue auf meine Armbanduhr - elf Uhr neunundfünfzig. Oh bitte, mach, dass die Schicksalskräfte, welche sie auch sein mögen, keine Uhren haben, die vorgehen.


  Nach einer Strecke, die mir wie eine Marathondistanz erscheint, die aber in Wirklichkeit wahrscheinlich nur zwanzig Meter lang ist, erreiche ich den Ballsaal, in dem die Zeremonie stattfindet. Ich ignoriere den Protest der Türsteher und stürme durch die Doppeltüren, taumle in den Raum und stolpere über ein Elektrokabel, das ein Teil der Beleuchtung sein muss. Mein Beweisordner segelt durch die Luft und ich fliege förmlich in den Gang und lande auf dem Teppich. Meine Hände rutschen auf eine Weise darüber, dass ich ganz bestimmt schreckliche Schürfwunden davontragen werde. Aber ich kann sie nicht spüren, als ich mich hochrapple und den Ordner und einige lose Blätter aufsammle.


  Im ganzen Raum ist es vollkommen still und die Blicke aller Vampire ruhen auf mir. Toller Auftritt, Sun. Ich kann ihre Gedanken hören, so deutlich, als würden sie sie laut aussprechen. Mensch. Außenseiter. Eindringling. Aber ob es ihnen gefällt oder nicht, sie brauchen mich jetzt mehr, als sie jemals wissen konnten.


  Im vorderen Teil des Raums steht Magnus auf der Bühne, bekleidet mit einem maßgeschneiderten Armani-Smoking. Er sieht so gut aus, dass ich kaum atmen kann. (Obwohl dies zum Teil daran liegen könnte, dass mir mein Sturz alle Luft aus den Lungen gepresst hat.) Neben ihm steht Jane  oder sollte ich sagen Sasha? -, die mich mit einem Blick anfunkelt, der definitiv töten könnte. Zwischen ihnen steht ein kleines Podest, auf dem eine goldene Schachtel liegt. Ich weiß, was da drin ist. Zwei Phiolen von Magnus' Blut. Genug, um Sasha für alle Ewigkeit in einen Vampir zu verwandeln.


  »Sunny?«, fragt Magnus mit einem ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht. »Was machst du hier?«


  »Magnus, beiß sie nicht!«, rufe ich, kaum imstande, die Worte zu formen, so atemlos bin ich. »Sie ist nicht Jane. Sie ist eine Betrügerin!«


  Aufgeregtes Raunen geht durch die Menge, während alle versuchen dahinterzukommen, was zum Teufel hier los ist. Jane dreht sich zu Magnus um, in Panik, aber entschlossen. »Sie ist nur eifersüchtig«, zischt sie ihm zu. »Sie ist ein Kind; sie versteht das nicht. Lass uns weitermachen.«


  Magnus sieht zuerst sie an, dann wieder mich, dann das Publikum - einen verwirrten, hin- und hergerissenen Ausdruck auf dem Gesicht. Ich halte den Atem an und bete von ganzem Herzen, dass er mich anhören wird. Die Uhr an der Wand tickt und die Sekunden verrinnen, eine nach der anderen. Die Zeit bewegt sich quälend langsam. Bitte, Magnus. Glaub mir, flehe ich ihn stumm an. Deiner Freundin. Der, die dich liebt. Nach allem, was ich durchgemacht habe - meinen Nachforschungen, Jaydens Opfer -, darf ich jetzt nicht verlieren. Ich darf einfach nicht!


  Die Blicke aller Vampire ruhen auf Magnus, während sie auf seine Entscheidung warten. Man könnte eine Stecknadel im Raum fallen hören, so still ist es. Eine Hälfte von mir will von dort, wo ich stehe, alles herausschreien - dem ganzen Auditorium erzählen, wer Sasha wirklich ist und was sie und Cornelius vorhatten. Aber ich tue es nicht. Zuerst brauche ich Magnus' Entscheidung. Er muss mir zuhören. Mir vertrauen. Er muss diesen ersten Schritt runter von der Bühne machen und auf mich zukommen, muss mich wählen als die Frau, die er liebt und an die er glaubt. Ohne das könnte ich alle Beweise der Welt haben und es würde nichts ändern.


  Und einen schrecklichen Augenblick lang fürchte ich, dass er es nicht tun wird. Dass er meinen Einwand mit einem Achselzucken abtun wird, wie er es in der letzten Woche so oft getan hat, und den Schicksalsmächten sagen wird, dass sie die Zeremonie trotzdem weiterführen sollen. Dass er das dumme menschliche Mädchen ignoriert, mit dem er herumgespielt hat - im Anbetracht des großen Ganzen spielt es keine Rolle. Aber dann wendet er sich zu meiner überwältigenden Erleichterung langsam und bedächtig von Jane ab, tritt von der Bühne und kommt den Gang entlang auf mich zu. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als er vor mir steht, und plötzlich überfällt mich Nervosität.


  »Sunny, sag mir, was hier los ist«, beginnt er, tritt vor mich hin und sieht mich mit besorgten Augen an. Augen, in denen ich mich in der Vergangenheit so viele Male verloren habe, die jetzt jedoch einem Fremden zu gehören scheinen. »Was hast du über Jane in Erfahrung gebracht?«


  Ich sehe zu der Betrügerin auf der Bühne hinüber, die mich mit finsterer Miene ansieht und sich wahrscheinlich fragt, was ich weiß und ob ich es beweisen kann oder nicht. »Jane ist tot«, erkläre ich mit Nachdruck. »Das Mädchen auf der Bühne die, die du zu deiner Blutsgefährtin zu machen beabsichtigst  ihr Name ist Sasha. Sie ist Janes eineiige Zwillingsschwester.«


  Das Publikum keucht auf und blickt zwischen Sasha und mir hin und her.


  »Das ist der Grund, warum sie die Kontrolleure mit dem DNA-Test hinters Licht führen konnte«, fahre ich fort und zwinge meine Stimme, kühl, gelassen und gefasst zu bleiben. »Nachdem Jane all die Eingangstests durchlaufen und ihre Zertifizierung bekommen hat, hat der Zirkel Hoher Einsatz sie töten lassen und durch Sasha ersetzt, in dem Wissen, dass nur noch der DNA-Test ausstand. Schließlich haben Zwillinge die gleiche DNA.«


  Magnus wirkt sprachlos. »Aber warum?«


  »Hör mir zu«, sage ich. »Ich gebe zu, die echte Jane war alles, was du gesagt hast, und mehr. Klug, talentiert, gebildet. Aber sie hat sich geweigert, sich vom Zirkel Hoher Rat kontrollieren und manipulieren zu lassen, damit sie ihre Rache haben konnten.« Ich sehe zu Sasha hinüber. »Ihre Schwester dagegen würde für Geld so ziemlich alles tun.«


  Ich drücke Magnus meinen Ordner mit Beweisen in die Hand, während ich erkläre, dass Tabithas Bruder Vergeltung für die Ermordung seiner Schwester wollte. Dass er sich am Blutzirkel für das Unrecht rächen wollte, von dem er glaubte, Lucifent habe es seiner Familie zugefügt.


  »Sasha war nur eine Marionette für Cornelius. Er hat gehofft, deinen Zirkel von innen heraus zu zersetzen, genau so, wie er es Tabitha machen ließ, während sie Lucifents Gefährtin war«, fahre ich fort. »Wenn du sie verwandelst, wird sie die Macht an sich reißen, deine Leute gegen dich aufbringen und die ganze Zeit über nach Gelegenheiten suchen, dich im Schlaf zu töten.«


  »Sie lügt!«, ruft Sasha von der Bühne; jetzt wirkt sie eher verängstigt als wütend. »Wie könnt ihr Idioten einem Menschen glauben? Es ist alles eine einzige große Lüge.«


  »Das glaube ich nicht«, sagt Magnus und blickt auf die Papiere hinab, die ich ihm mitgebracht habe. »Tatsächlich glaube ich, dass sie einige ziemlich handfeste Beweise hat, um ihre Behauptung zu stützen.« Er blättert die Dokumente durch, dann dreht er sich wieder zu Sasha um. »Ich denke, wir werden Ihre Dienste doch nicht benötigen, Ms Star«, sagt er. »Wenn Sie so freundlich sein möchten, von der Bühne herunterzukommen?«


  Sasha funkelt ihn und die übrigen Vampire an und bewegt sich keinen Zentimeter. Begreift sie nicht, dass sie verloren hat? Dann nimmt sie langsam und bedächtig die goldene Schachtel von ihrem Podest und schwenkt sie herum »Du kommst zu spät«, knurrt sie meinen Freund an. »Ich werde ein Vampir sein und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.« Sie reißt die Schachtel auf und nimmt die Phiolen heraus.


  »Neiiiin!«, rufe ich, als ich begreife, was vorgeht. Ein einziger Schluck und sie wird für immer ein geschütztes Mitglied des Blutzirkels sein - für alle Ewigkeit Magnus' Blutsgefährtin - und niemand im Konsortium wird etwas dagegen tun können.


  Ich hechte auf die Bühne zu, aber ich bin viel zu weit entfernt. Sie kippt die Phiolen hinunter wie Tequila, dann leckt sie sich ihre blutbefleckten Lippen und kichert, während sie sich mit einem bösen Lächeln auf dem Gesicht dem Publikum zuwendet. Aller Augen ruhen auf ihr, groß und entsetzt angesichts dessen, was gerade geschehen ist.


  »Jetzt bin ich eine von euch«, informiert sie sie hochmütig. »Co-Meisterin des Blutzirkels und von gleichem Rang wie euer Anführer Magnus.«


  Chaos bricht im Raum aus; niemand ist sich ganz sicher, was er tun soll. Sie können sie jetzt nicht töten; sie steht unter Schutz. Aber sie können sie auch nicht gut davonkommen lassen. Ein Raum voller tödlicher Vampire und jeder einzelne von ihnen ist vollkommen hilflos; aufgrund der komplizierten Regeln und Vorschriften des Konsortiums sind ihnen allen die Hände gebunden. Ich kann es nicht fassen. Wo sind die abtrünnigen Vampir-Zombies, wenn man sie braucht?


  Sasha scheint den Wahnsinn zu genießen. »Also«, sagt sie. »Mein erster Befehl als Meisterin des Blutzirkels lautet...«


  Plötzlich bricht sie ab und ein Ausdruck des Entsetzens huscht über ihre Züge. Ich folge ihrem Blick und frage mich, was ihr solche Angst machen kann. Hoffentlich Vampir-Zombies? Vielleicht einer, der auf ihre Vernichtung aus ist? Aber nein, mein Blick fällt auf etwas  jemanden -, der noch besser ist.


  Rayne, die Jägerin, wischt in einer Folge von Handstandüberschlägen, die ich ihr niemals zugetraut hätte, über die Bühne. Ein Lichtblitz und sie schwingt einen ziemlich übel aussehenden Pflock.


  »Tut mir leid, in die Party hineinzuplatzen«, witzelt sie. »Aber ich habe gehört, hier soll ein Vampir sein, der getötet werden muss.«


  »Schnapp sie dir, Rayne!«, rufe ich und Hoffnung wallt in mir auf. »Pfähle das Miststück!«


  Wenn dies eine Buffy-Episode wäre, hätte Sasha vielleicht eine schnoddrige Erwiderung parat gehabt, aber ich habe festgestellt, dass im wahren Leben Vampire meistens nicht so schlagfertig sind. Wie dem auch sei, Rayne braucht nur eine Sekunde, um dem frischgebackenen Vampir den Pflock ins Herz zu rammen und Sasha in ein Häufchen Bühnenstaub zu verwandeln.


  Die Menge dreht durch, wie ihr euch vorstellen könnt. Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. Es ist vorbei. Diesmal ist es wirklich vorbei. Sasha ist weg. Für immer.


  Meine Schwester hüpft von der Bühne und kommt zu mir herübergetänzelt. Ich bemerke, dass nicht wenige Vampire ihr hastig aus dem Weg gehen. Ich mache ihnen keinen Vorwurf. Wenn sie als Jägerbraut auftritt, ist sie wirklich beängstigend.


  »Sunny!«, ruft sie und schlingt die Arme um mich. »Gott sei Dank, dass ich rechtzeitig gekommen bin.«


  Ich drücke sie fest an mich. »Im Ernst«, sage ich. »Ich dachte schon, wir hätten ein echtes Problem.«


  »Tja«, erwidert sie, löst sich aus der Umarmung und bedenkt mich mit einem frechen Grinsen. »Unterschätze niemals die Macht einer Jägerin.«


  »Stimmt. Nur wenn besagte Jägerin vorher bei den World Series of Poker beschäftigt war.«


  »Ach, weißt du, ich hatte keine Lust, zu viel von dem, was ich gewonnen habe, für deine Beerdigung zu verschwenden.«


  Ich verdrehe die Augen. »Wie auch immer.« Dann werde ich wieder ernst. »Danke, Mädchen. Ich bin dir was schuldig.«


  »Nein.« Rayne schüttelt den Kopf. »Ich bin dir was schuldig. Unsagbar viel. Ich meine, lass uns mal ehrlich sein - seit wir in Vegas sind, war ich nicht direkt die beste Schwester. Ich habe dich wegen dieser blöden Kasinos im Stich gelassen  und das zu einer Zeit, in der du mich wirklich gebraucht hättest.« Sie verzieht das Gesicht. »Verdammt, Sunny, du hättest sterben können!«, ruft sie.


  »Aber ich bin nicht gestorben«, rufe ich ihr ins Gedächtnis, außerstande, etwas gegen das Grinsen zu tun, das sich auf meinen Zügen ausbreitet. »Vielleicht bin ich zäher, als ich gedacht hätte. Schließlich habe ich ganz allein einen großen bösen Vampir überwältigt.«


  »Und es tut mir so leid, dass ich das verpasst habe«, antwortet Rayne, ebenfalls grinsend. »Du hast es geschafft, ohne die geringsten Jägerkräfte. Du bist, hm, eine Vampirheldin. Wie viele Sterbliche können das von sich behaupten?«


  Ich kann spüren, dass ich rot werde. »Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde.«


  »Ich schon«, sagt Magnus und kommt zu uns herüber. Er war weggegangen, um Sashas Überreste zu untersuchen und die anderen Konsortiumsmitglieder zu trösten, die wegen all der Gewalt ganz aus dem Häuschen waren. Echte Weicheier, diese Vampire. »Du bist zumindest meine Heldin.«


  Er packt mich, zieht mich an sich und umarmt mich wild. Ich erwidere die Geste stelle aber fest, dass ich mich in seinen Armen nicht so gut entspannen kann, wie ich das für gewöhnlich kann. Ich schätze, ich bin immer noch wütend wegen all der Dinge, die geschehen sind. Wegen der Art, wie das alles gelaufen ist. Ich meine, klar, am Ende ist alles gut ausgegangen, aber es wäre erheblich einfacher gewesen, wenn er mir nur von Anfang an zugehört hätte.


  Ich löse mich aus der Umarmung. Magnus sieht mich verwirrt an. »Was ist los?«


  »Nur weil alles gut gegangen ist, heißt das nicht, dass ich dir schon verziehen habe«, erwidere ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich bin immer noch sauer auf dich.«


  Er wirkt vollkommen sprachlos. Gott, Männer - sogar Vampirmänner - können manchmal so dumm sein. »Was habe ich getan?«, fragt er und seine Miene ist besorgt und gequält.


  Man weiß gar nicht, wo man anfangen soll. »Du hast mir nicht zugehört. Du hast mich bezichtigt, eifersüchtig zu sein. Du hast alles, was ich gesagt habe, verächtlich abgetan und mich behandelt, als wäre ich irgendein dummes Kind. Du hast die Tatsache, dass ich recht haben könnte, nicht mal für eine Sekunde in Betracht gezogen.«


  Er macht ein langes Gesicht. Wenigstens versucht er nicht, es abzustreiten. Er weiß, dass er es vermasselt hat. »Sunny...«, beginnt er. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll... es tut mir leid.«


  Wir sehen einander wortlos an und ich weiß nicht, was ich denken soll. Eine Hälfte von mir will ihm verzeihen. Will alles vergessen und zulassen, dass er mich wieder in seine starken, sicheren Arme nimmt. Das wäre einfacher, schätze ich, zumindest vorübergehend. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass es auf Dauer funktionieren würde. Ich kann den Groll jetzt beiseitedrängen, aber ich kann ihn nicht vollkommen verschwinden lassen.


  Ich brauche Zeit. Ich brauche Raum. Ich brauche...


  »Tut mir leid, wir werden später reden müssen«, gelingt es mir hervorzustoßen. »Jetzt brauche ich erst einmal ein Taxi, um ins Krankenhaus zu fahren.«


  Seine Augen weiten sich vor Sorge. »Krankenhaus? Bist du verletzt?«


  »Nein«, antworte ich kopfschüttelnd. »Aber jemand, den ich kenne, ist verletzt. Und ich muss mich davon überzeugen, dass es ihm gut geht.«


  »Ich werde dich fahren«, sagt Magnus automatisch. Er weiß, dass etwas nicht stimmt, und er brennt darauf, Wiedergutmachung zu leisten. »Ich hole nur schnell den Wagen.«


  »Meister, wir brauchen Euch hier«, unterbricht ihn ein hochgewachsener, mit einem Anzug bekleideter Vampir, dessen Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen sind. Er sieht aus wie einer von den Men in Black. »Da liegt ein toter Vampir, getötet von einem Mitglied Eures Zirkels. Das außerdem eine Jägerin ist. Wisst Ihr, wie viel Papierkram so etwas nach sich zieht?«


  »He, sehen Sie zu, dass Sie in Ihrem Bericht klarstellen, dass es sich um einen ›bösen‹ toten Vampir handelt«, wirft Rayne ein. »Denn ich werde mich ganz sicher nicht wegen einer nicht autorisierten Tötung verantworten. Es war vollkommen legal und notwendig. Slayer Inc. wird mir Rückendeckung geben.«


  Der Vampir verdreht die Augen, sieht sie kurz an und wendet sich dann wieder Magnus zu. »Meister?«


  Magnus seufzt tief. »Okay«, sagt er und stößt einen langen Atemzug aus. Dann wendet er sich an mich. »Sunny, lass dich von Rayne ins Krankenhaus fahren. Ich werde nachkommen, sobald ich kann.«


  Meine Schultern sacken herunter. Es geht schon wieder los. Seht ihr, das ist der Grund, warum ich das Ganze nicht einfach unter den Teppich kehren kann. Denn es wird sich nicht ändern. Wieder und wieder, ganz gleich, was geschieht, wird für Magnus der Blutzirkel wichtiger sein als ich. Ich werde niemals seine oberste Priorität sein. Ich werde niemals seine Nummer eins sein.


  Und ich weiß nicht, ob ich mein Leben noch länger als Zweitbeste leben kann. Nicht jetzt, wo ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn jemand mich zu seiner obersten Priorität macht. Wenn jemand so weit geht, sein Leben für mich zu riskieren.


  Ich muss ins Krankenhaus. Und zwar sofort.
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  Rayne und ich fahren mit dem Taxi zurück ins Krankenhaus, stürzen in die Notaufnahme und fragen nach Jayden. Es dauert eine Weile, bis die Schwester ihn dort ausfindig macht  vor allem, da ich seinen Nachnamen nicht kenne. Aber zu guter Letzt ortet sie ihn in einem Zimmer im zweiten Stock.


  Wir rennen die Treppen hinauf und ich stürze in sein Zimmer. Er liegt in einem Krankenhausbett, mit Schläuchen in der Nase und einer Transfusion im Arm. Er ist blass und seine Augen sind umschattet, aber er lebt. Er lebt! Und er ist auch wach; seine Augen leuchten auf, als er mich an der Tür stehen sieht.


  »Sunny!«, ruft er und seine Stimme klingt so glücklich, dass es mir das Herz bricht. »Hast du es geschafft?«, fragt er. »Warst du rechtzeitig dort?« Typisch Jayden. Noch, wenn er selbst im Krankenhaus liegt, fragt er zuerst, wie es den anderen geht.


  Ich nicke schweigend, denn die Worte bleiben mir im Halse stecken. Ich habe ihm so viel zu sagen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. »Ich danke dir«, gelingt es mir schließlich hervorzustoßen. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«


  Er lächelt sein süßes, schiefes Lächeln und winkt mich heran. Ich trete näher und setze mich auf die Bettkante. Meine Schwester verlässt leise das Zimmer, schließt die Tür hinter sich und lässt uns allein. Ich habe auf dem Weg hierher versucht, sie ins Bild zu setzen, meine Sache aber wahrscheinlich nicht sehr gut gemacht. Schließlich verstehe ich die Verbindung zwischen Jayden und mir ja noch nicht einmal selbst ganz.


  »Bist du okay?«, frage ich und schaue auf den Herzmonitor.


  Er hebt die Schultern und zuckt dabei vor Schmerz zusammen. »Ich denke, Ja«, erwidert er. »Cornelius hat sich eine ziemlich große Menge von meinem Blut einverleibt, aber sie haben mir eine Transfusion gegeben. Solange mein Körper das neue Zeug nicht abstößt, sollte ich bald wieder in Ordnung sein. Gut möglich, dass ich sogar schon morgen früh hier rauskomme.«


  »Du hättest das nicht tun sollen«, schimpfe ich ihn. »Dir eine Schnittwunde zufügen. Das war wirklich dumm, weißt du das?«


  Er streckt die Hand aus und berührt mit leichten, fedrigen Fingern meine Wange, woraufhin mich ein Schauder nach dem anderen überläuft. »Vielleicht«, sagt er mit einem scheuen Lächeln. »Aber es hat sich trotzdem gelohnt.«


  »Es hat sich gelohnt, dein Leben zu riskieren, um einen Vampir zu retten, dem du nie begegnet bist?«


  »Es hat sich gelohnt, mein Leben zu riskieren, um dich zu retten.«


  Bei seinen Worten setzt mein Herz einen Schlag aus. »Oh Jayden.« Ich seufze. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn dir etwas zugestoßen wäre.«


  Er sieht mich mit seinen schönen grünen Augen an und seine Miene ist ernst. »Du wärst schon zurechtgekommen. Du hast deinen Freund.«


  »Ja.« Ich starre zu Boden. »Ich schätze, den habe ich.« Meinen Freund, dem sein Job wichtiger ist als ich. Ich meine, hätte Magnus sein Leben riskiert, um meins zu retten? Oder hätte er sich zu große Sorgen gemacht, den Zirkel ohne einen Anführer zurückzulassen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals mein Leben auf seine Loyalität mir gegenüber setzen würde. Und das, begreife ich, ist ein riesiges Problem.


  »Bist du okay?«, fragt Jayden. »Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Nein... ja... ich weiß nicht.« Ich lächle schüchtern. » Es ist nur … hm, manchmal geht man durchs Leben und akzeptiert die Dinge einfach so, wie sie sind - selbst wenn sie einen insgeheim unglücklich machen. Dann kommt etwas  jemand - daher und zeigt einem, wie die Dinge sein könnten. Wenn man nur wüsste, wie man aus der Situation, in der man gefangen ist, rauskommt.«


  »Bist du unglücklich gewesen, Sun?«


  Ich denke einen Moment darüber nach. »Ja«, antworte ich schließlich. »Ich bin unglücklich gewesen. Obwohl ich es nicht zugeben wollte. Ich bin schon seit langer Zeit unglücklich über die Dinge.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich an die letzten Monate zurückdenke. Wie einsam ich gewesen bin, dass ich meine Freunde habe sausen lassen, dass ich auf Magnus gewartet habe, statt mein Leben zu leben. Eine Woche in Vergas und ich hatte mehr Spaß als in den letzten drei Monaten zu Hause - selbst wenn ich um ein Haar von einem blutdurstigen, rachsüchtigen Vampir ermordet worden wäre. Was sagt das über mich und die Art, wie ich mein Leben lebe, aus? Und wichtiger noch, was soll ich deswegen unternehmen, nachdem ich mir jetzt darüber klar geworden bin, wie ich wirklich empfinde?


  »Sunny, du musst mit deinem Freund reden«, sagt Jayden plötzlich. »Lass ihn wissen, wie du dich fühlst. Gib ihm eine Chance, die Dinge in Ordnung zu bringen, bevor du übereilte Entscheidungen triffst.«


  Ich sehe ihn an und ein Messer dreht sich in meinen Eingeweiden. »Warum sagst du das? Ich meine, du bist nicht...« Ich lasse den Satz verlegen ausklingen. Hier bin ich, bereit, meine langfristige Beziehung wegzuwerfen, um mit Jayden zusammen zu sein, und er sagt mir, ich soll die Dinge mit Magnus in Ordnung bringen. Ist er einfach nur nett und selbstbewusst wie immer? Oder will er mich nicht so sehr, wie ich ihn will? »Wirst du mich nicht vermissen?«, platze ich schließlich heraus, außerstande mich zu bremsen. »Ich meine, ich weiß, dass wir beide und noch nicht lange kennen, aber ich habe so etwas gespürt, eine...«


  »Verbindung?«, beendet er meinen Satz. Ich nicke unglücklich »Ich habe es natürlich auch gespürt«, versichert er mir, drückt meine Hand, tröstet mich. »Normalerweise bin ich ein Einzelgänger. Ich fühle mich mit Tieren wohler als mit Menschen. Aber du hast etwas an dir. Etwas Besonderes. Ich kann es nicht abstreiten, obwohl ich es weiß Gott versucht habe.«


  Mein Herz, schwillt an bei seinen Worten und ich erwidere seinen Händedruck so fest, dass er zusammenzuckt. Ich löse meinen Griff ein wenig. »Warum...«, beginne ich. »Warum... sagst du mir dann, ich soll die Sache mit Magnus klären? Ich meine, willst du mich denn nicht?« So, ich habe es ausgesprochen. Es steht im Raum. Nackt. Verletzbar. Ich.


  »Oh Sunny!«, ruft Jayden, als sei er schockiert über meine Frage. »Nimmst du mich auf den Arm? Natürlich will ich dich. Tatsächlich will ich dich mehr als irgendetwas sonst auf der ganzen Welt. Du bist schön und besonders und klug und talentiert und in einer anderen Welt, einem anderen Leben, wären wir beide Seelengefährten - davon bin ich überzeugt!« In seinen Augen leuchten ungeweinte Tränen. »Aber genau hier, genau jetzt sind die Dinge kompliziert für uns. Du lebst dreitausend Kilometer entfernt. Du hast einen Freund. Ich würde niemals selbstsüchtig versuchen, dich aus deinem Leben zu stehlen, von deinen Freunden und deiner Familie. Ich meine, zu was für einem Menschen würde mich das machen?«


  »Was ist, wenn ich gestohlen werden will?«, frage ich schmollend.


  Er quittiert meine Bemerkung mit einem Grinsen, dann wird er wieder ernst. »Hör mal«, fährt er fort. »Im Augenblick ist alles sehr heftig. Du streitest mit deinem Freund, wir sind gerade dem Tod von der Schippe gesprungen - du solltest gerade jetzt keine größeren Entscheidungen treffen, die dein Leben verändern würden. Geh und rede mit Magnus, sag ihm, was du empfindest - gib ihm eine letzte Chance, die Dinge zwischen euch in Ordnung zu bringen. Und wenn du danach immer noch nicht glücklich bist, dann weißt du ja, wie du mich erreichen kannst.« Er greift nach meinem Arm und seine Miene ist ernst. »Aber gib ihm eine echte Chance, okay? Versuch, dich daran zu erinnern, weshalb du dich überhaupt in ihn verliebt hast.«


  »Oh Jayden!«, rufe ich. »Ich werde dich so sehr vermissen. Ich...«


  Er unterbricht mich mit einer knappen Geste. »Sag nichts mehr«, erwidert er und seine Stimme bricht bei dem »mehr«. »Es ist besser, wenn du es nicht tust. Versprich mir nur, dass du immer meine Freundin sein wirst, Sunshine McDonald du mich niemals vergessen wirst.«


  Mir bricht das Herz bei seinen Worten. Außerstande, einen Moment länger zu widerstehen, schlinge ich die Arme und ihn und drücke ihn fest an mich. Nun, so fest ich es tun kann, ohne seinen verletzten Oberkörper zu zerquetschen. Er erwidert meine Umarmung, streicht mir mit den Fingern sachte über den Rücken und seine Berührung ist wie knisternde Elektrizität. Gott, wie soll ich diesen Mann verlassen?


  Während unsere Umarmung sich in die Länge zieht, scheint mein Mund einen eigenen Willen zu entwickeln. Ich küsse gierig seinen Hals und bewege mich dann zu seiner Wange hinauf. Nur noch einen einzigen Kuss auf seine weiche Wange und... oh Gott - ich küsse ihn auf den Mund und ich kann nicht mehr aufhören. Er erwidert meinen Kuss, unsere Lippen machen, was sie wollen. Wilde Gefühle schießen mir durch den ganzen Körper, ein Endorphinsturm von epischen Ausmaßen. Und keiner von uns scheint imstande, damit aufzuhören.


  »Oh Jayden...«, stöhne ich dicht an seinem Mund. »Ich...«


  »Hey, ich konnte früher weg und...«


  Jayden und ich lösen uns voneinander und ich springe beim Klang von Magnus' Stimme ruckartig auf. Ich wirble herum und sehe, dass er an der Tür steht. Sein Gesicht rötet sich, da ihm gedämmert sein muss, in was er da plötzlich hineingeraten ist.


  »Oje«, sagt er und räuspert sich. »Ich... ähm... wusste nicht, dass ihr... Entschuldigung, ich wollte nicht stören.« Er weicht hastig zurück und schließt die Tür hinter sich.


  Ich starre auf die Tür. »Oh Gott«, murmle ich und das Herz rast mir im Hals. Das war nicht gut. Gar nicht gut.


  »Dein Freund?«, vermutet Jayden korrekt. Ich nicke.


  »Ich sollte... ich meine...«


  »Geh«, befiehlt Jayden mir. »Rede mit ihm. Gib ihm eine Chance, es wiedergutzumachen.«


  Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu - er ist wirklich der verständnisvollste Mann auf dem Planeten - und spurte zur Tür hinaus und den Flur entlang. »Magnus!«, rufe ich ihm hinterher.


  Er dreht sich langsam und mit hängenden Schultern um und plötzlich sieht man ihm jedes einzelne seiner tausend Jahre an. »Und man stelle sich vor«, sagt er langsam, während ich ihm hastig entgegenlaufe, »dass du dir Sorgen gemacht hast, ich könnte dich ersetzen.«


  Mein Herz hämmert gequält, als ich den verletzten Ausdruck auf seinem Gesicht sehe. Ich erinnere mich an all den Schmerz, den es mir bereitet hat, ihn auch nur mit Jane reden zu sehen. Ich kann mir nicht vorstellen, was er jetzt empfinden muss - nachdem er mit ansehen musste, wie seine Freundin mit einem anderen Mann rummacht. Eine Million Entschuldigungen wirbeln mir durch den Kopf, aber in meinem Herzen weiß ich, dass er etwas Besseres verdient. Zumindest verdient er die Wahrheit. Ganz zu schweigen von einer Entschuldigung.


  »Es tut mir leid«, sage ich schwach; ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll. Es sind nur wenige Tage vergangen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, aber es kommt mir so vor, als läge ein ganzes Leben dazwischen.


  »Ich weiß«, antwortet er mit trauriger Stimme. Er streckt beide Hände nach mir aus und zieht mich in eine versöhnliche Umarmung, von der ich nicht sicher bin, ob ich sie verdiene. Ich lasse mich an seine Schulter sinken, unvorstellbar dankbar für sein Verständnis, während ich mich gleichzeitig dieses Verständnisses unwürdig fühle. Er streicht mir mit langen Fingern übers Haar und redet tröstend auf mich ein, während das Schluchzen meinen Körper schüttelt und mir Tränen aus den Augen schießen.


  »Oh Gott«, schluchze ich, meinen Mund an seiner Schulter. »Ich hatte nie die Absicht... ich meine, tatsächlich habe ich Aud Wiedersehen gesagt, und dann...«


  »Scht«, murmelt er und sein kühler Atem streicht über meine Ohrläppchen. Ich hatte vergessen, wie schön es ist, sicher von seinen starken Vampirarmen gehalten zu werden. »Es ist in Ordnung. Du brauchst nichts zu erklären. Ich denke, ich verstehe genau, was hier los ist.«


  Ich löse mich aus der Umarmung, damit ich ihn ansehen kann. Mein Blick ist noch immer getrübt von all den Tränen. »Wirklich?«, frage ich.


  Er nickt, einen bedauernden Ausdruck auf dem Gesicht. »Sehen wir den Dingen ins Auge; ich habe mich in den letzten Monaten nicht sehr gut um dich gekümmert. Ich war so beschäftigt - mit den Angelegenheiten meines Zirkels -, dass ich dich und deine Bedürfnisse vernachlässigt habe. Und dann... dann bin ich mit einer anderen Frau nach Vegas verschwunden...« Er lässt beschämt den Kopf hängen. »Genau so, wie es dein Vater vor so vielen Jahren getan hat. Ich bin davon überzeugt, dass du dich im Stich gelassen und allein gefühlt hast.«


  Ein Teil von mir will es abstreiten. Ihm sagen, dass es keine große Sache ist. Aber welchen Nutzen könnte es an diesem Punkt noch haben, wenn ich mich selbst schütze? Es würde nur dazu führen, dass wir die Probleme unter den Teppich kehren - nicht gerade eine tolle langfristige Lösung. Wir wissen beide, dass wir diese Dinge direkt angehen müssen, falls wir wirklich eine Chance haben wollen, unsere Beziehung zu retten.


  »Ich versuche nicht, selbstsüchtig zu sein«, beginne ich. »Ich meine, ich weiß, dass die Leitung des Zirkels wichtig ist, und ich liebe die Arbeit, die du tust. Ich bin sogar bereit, mit einem Workaholic klarzukommen.« Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln, dann werde ich wieder ernst. »Aber als du mir in Bezug auf Jane nicht geglaubt hast - als du meine Ängste und meinen Verdacht einfach abgetan hast, ohne auch nur einen Moment in Erwägung zu ziehen, dass ich recht haben könnte …« Meine Stimme bricht. »Du hast mich ausgesperrt. Mich eifersüchtig und kindisch genannt. Das hat wirklich wehgetan.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagt Magnus mit schuldbewusstem Blick und zerquälter Miene. »Ich an deiner Stelle hätte Sasha wahrscheinlich einfach ihr Ding durchziehen lassen … hätte mich in meine eigene Dummheit stolpern lassen. Aber stattdessen hast du weitergemacht. Du hast weiter versucht, mir zu helfen, obwohl ich alles getan habe, um dich davon abzubringen.«


  »Was hätte ich sonst tun sollen?«, frage ich. »Herumsitzen und dich sterben sehen?«


  Er lässt den Kopf hängen. »Ein Teil von mir denkt, ich hätte es verdient.«


  »Hör mal, ich weiß, dass du älter bist als ich«, fahre ich fort. »Und ich weiß, dass du mehr Erfahrungen hast, auf die du zurückgreifen kannst. Aber wenn dies hier funktionieren soll, müssen wir gleichberechtigte Partner sein. Ich bin kein Kind, das man sieht, aber nicht hört. Und wenn du mich so siehst, dann wird es nicht funktionieren.«


  »Sunny, Liebste«, sagt Magnus. »Ich war ein Narr, das zu denken. Geblendet von meiner eigenen dummen Arroganz - und sich nur - meine Halsstarrigkeit hätte mich um ein Haar das Leben gekostet.« Er schüttelt klagend den Kopf. »Ich verspreche dir, ich schwöre dir, dass ich dich nie wieder als etwas anderes als eine gleichberechtigte Partnerin behandeln werde, für den Rest meines Lebens.«


  »Das ist alles, was ich wollte«, antworte ich und meine Stimme klingt erstickt, ich bin ziemlich gerührt. »Ich weiß, ich kann nicht deine Blutsgefährtin sein, aber ich will einfach deine Partnerin sein. Jemand, dem du vertraust und mit dem du dein Leben teilen willst.«


  »Wegen der Sache mit der Blutsgefährtin...«


  Ich schnappe nach Luft. »Ja?«


  »Ich will keine Blutsgefährtin«, erklärt er. »Jetzt nicht und überhaupt niemals. Ich werde zum Rat gehen, sobald er zusammentritt, und ihn davon in Kenntnis setzen, damit wir nie wieder in eine solche Situation geraten. Schließlich bin ich der Meister des Zirkels. Ich bin derjenige, der die Regeln macht, stimmt's?« Er lächelt mich liebevoll an. »Und du bist die Einzige, meine Liebe, mit der ich für die Ewigkeit verbunden sein will.«


  Mein Herz krampft sich bei seinen Worten zusammen. »Aber...«, wende ich ein, denn ich will nicht egoistisch sein. »... wenn du Hilfe brauchst bei der Leitung des Zirkels...«


  »Dann werde ich jemanden einstellen«, beendet er meinen Satz. »Wir Vampire sind inzwischen so eingefahren in unseren Gebräuchen - so halsstarrig darauf versessen, der Tradition zu folgen, dass wir oft nicht über den Tellerrand hinausschauen. Aber mal im Ernst, warum muss mein Mitregent durch Blut mit mir verbunden sein? Es gibt Leute in meinem Zirkel, denen ich mein Leben anvertrauen würde - Bund hin, Bund her, wie Jareth zum Beispiel«, setzt er hinzu. »Ich denke daran, ihn zu meinem Stellvertreter zu ernennen. Er würde einen großartigen Co-Regenten abgeben, denke ich, meinst du nicht auch?«


  Ich nicke wortlos, überwältigt von all dem, was geschieht. Es ist, als hätte jemand mein geheimes Wunschbuch aufgeschlagen und dafür gesorgt, dass jeder einzelne dieser Wünsche wahr wird.


  »Sunny, es tut mir so leid, dass du meinetwegen all das durchmachen musstest. Und ich habe die Absicht, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, alles wiedergutzumachen.« Er streicht mir mit kühlen Fingern über die Wange. »Und Vampire«, fügt er hinzu, »leben sehr lange.«


  Ich lächle kläglich. »Lass uns das nicht vertiefen. Ich meine, in einigen Jahren, wenn ich alt und grau bin, werden die Leute denken, du hast etwas mit deiner Großmutter.«


  Er kichert und zieht die Finger durch mein Haar. »Und sie werden immer noch eifersüchtig sein, weil ich dich habe und sie nicht«, sagt er.


  »Mhm. Sicher werden sie das.«


  Wir sehen einander einen Moment lang an und keiner von uns sagt etwas. Magnus ist der Erste, der wieder spricht.


  »Dieser Junge im Krankenhausbett«, beginnt er mit zögernder Stimme.


  »Jayden.« Es tut plötzlich weh, den Namen auszusprechen.


  »Hast du... empfindest du etwas für ihn?«


  Ich erwäge es zu lügen, begreife aber, dass es nichts nutzen wird. Ich nicke langsam. »Irgendwie schon. Nicht das, was ich für dich empfinde... aber er ist... ich weiß nicht... etwas Besonderes, schätze ich. Und er wäre beinahe gestorben bei dem Versuch, mir das Leben zu retten.«


  »Richtig. Er hat dich beschützt, während ich damit beschäftigt war, den großen, bösen Vampirführer zu spielen.« Magnus stößt einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin ihm wohl ewigen Dank schuldig. Solange er nur nicht wieder anfängt, dich zu küssen.«


  »Ich denke, wir sind fertig mit dem Küssen«, erwidere ich und spüre, wie mein Gesicht vor Verlegenheit heiß wird. »Aber ich will seine Freundin sein, wenn das in Ordnung ist.«


  »Sunny, ich würde dir mein Leben anvertrauen. Ich würde dir niemals verbieten, mit jemandem zusammen zu sein, den du liebst«, erwidert Magnus. »Aber ich habe die Absicht, von jetzt an dafür zu sorgen, dass du sehr, sehr beschäftigt bist«, fügt er mit einem neckenden Ausdruck in den Augen hinzu. »Ich werde dich anbeten, werde dich nach Strich und Faden verwöhnen und alles tun, was dir ein Lächeln entlockt. Also wirst du vielleicht nicht mehr viel Zeit übrig haben für solche... Freunde.«


  »Mir soll's recht sein«, sage ich, von einem Ohr zum anderen grinsend. »Ich freue mich darauf, dich als meinen vampirischen Liebessklaven zu haben.«
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  In fünf Minuten geht der Vorhang hoch und ich stehe hinter der Bühne des Theaters im Hotel Sun und zittre wie Espenlaub. Dies ist keine Highschool-Vorstellung - dies ist eine echte Vegas-Revue. Leute haben richtiges Geld bezahlt, um mich auf der Bühne zu sehen. Okay, ich habe nicht die größte Rolle der Welt - ich brauche nicht einmal zu sprechen -, aber trotzdem!


  »Bist du so weit?«, fragt Jayden und tritt hinter mich, ein großes, reißzahnbewährtes Lächeln auf dem Gesicht. Nur für heute Abend spielt er Cornelius' Rolle, den Dracula, bis sie die Rolle neu besetzen können. Zumindest wissen wir jetzt, dass niemand im Publikum wirklich gebissen werden wird.


  Ich bin nach meinem Gespräch mit Magnus in der Nacht zuvor noch einmal zu ihm ins Krankenhaus gegangen - um mich für den Kuss zu entschuldigen und ihn wissen zu lassen, dass Magnus und ich versuchen wollen, unsere Beziehung zu retten. Er wirkte ein wenig traurig, sagte aber, dass er sich für mich freue, und er hat mir Glück gewünscht und mir noch einmal das Versprechen abgenommen, dass wir immer Freunde bleiben würden. Eine Bitte, der ich gerne nachkomme.


  Seine einzige Bedingung? Dass ich ein einziges Mal die Mina zu seinem Dracula spiele.


  Wie hätte ich Nein sagen können?


  »Mein Kostüm ist ein wenig dürftig«, bemerke ich und ziehe zum tausendsten Mal meinen Beinahe-String zurecht, der sich an meiner Rückfront gern unsichtbar macht. »Aber ich denke, ich werde es überleben.«


  Jayden lacht. »Ich finde, du siehst heiß aus«, sagt er und ich werde dunkelrot im Gesicht. »Weißt du, in aller Freundschaft«, fügt er hinzu, ein neckendes Funkeln in den Augen.


  »Natürlich!«, pflichte ich ihm bei. »Hm, du siehst selbst ziemlich gut aus... in aller Freundschaft...«


  Er grinst. »Okay, ich werde jetzt dem Beleuchter Bescheid geben, dass wir anfangen können. Hals- und Beinbruch!«


  »Gleichfalls! Wobei du das nicht wörtlich nehmen solltest. Du hast dir an diesem Wochenende schon genug Schaden zugefügt.« Die Ärzte wollten Jayden heute Morgen nicht entlassen, weil sie meinten, er sei noch zu geschwächt. Aber er hat darauf bestanden und gesagt, die Show müsse weitergehen.


  Und das tut sie auch. Die Tanzmädchen wirbeln umher, während Jayden mitten auf der Bühne von seiner lang verlorenen Liebe singt. Ich sehe beeindruckt zu, wie er seine neue Rolle ausfüllt. Er ist so talentiert - er sollte wirklich nach Hollywood ziehen und versuchen, eine Karriere als Schauspieler zu beginnen. Oder vielleicht sollte er an den Broadway gehen, er ist so gut als Sänger und Tänzer. Natürlich würde er dann seine Tiere vermissen - die Hunde und Katzen, die ihn brauchen. Vielleicht ist er doch genau da, wo er sein sollte.


  Gedankenverloren bemerke ich kaum, dass der erste Akt zu Ende gegangen ist und der zweite begonnen hat. Der Bühnenmanager stößt mich an und erklärt mir, dass ich meine Position einnehmen müsse. Also zwinge ich mich, mich zu konzentrieren, schlüpfe auf die Bühne hinaus und gehe auf Jayden zu. Vom Publikum kommt tobender Applaus und eine Sekunde lang verwirrt mich all die Aufmerksamkeit. Dann schaue ich mich um und begreife, dass der ganze Raum voll ist mit Vampiren aus dem Konsortium, die gekommen sind, um mir zuzujubeln. (Lasst es uns nicht vergessen, ich bin ihre neue Heldin!) Magnus winkt mir aus der ersten Reihe zu und ich lächle ihn an. Bisher ist er seinem Versprechen, mir hoffnungslos ergeben zu sein, treu geblieben, und ich genieße jede Minute davon, auch wenn ich beschlossen habe, die ganze Geschichte mit dem Sex erst einmal in die Warteschleife zu schicken. Sobald wir unsere Probleme gelöst haben und einander wieder vollkommen vertrauen können, dann und nur dann werden wir bereit sein, unsere Beziehung auf diese nächste Ebene zu heben. Im Moment ist es einfach etwas, worauf ich mich freue. Wie tausend andere Dinge, die wir in der Zukunft miteinander werden teilen können. Und, wie Magnus bemerkt hat, Vampire leben sehr lange.


  Als ich vortrete, lasse ich den Blick weiter durch das Publikum wandern. Neben Magnus sitzt Rayne, gefolgt von Heather, Stormy und... oh mein Gott... sind das Mom und Dad? Ich stolpere beinahe über meine Plateauschuhe. Was machen die beiden hier? Und sie sitzen auch noch nebeneinander!


  »Psst, Sunny, komm her, damit ich dich beißen kann«, zischt Jayden. Oh, klar. In meinem Schock darüber, meine Eltern zu sehen, habe ich beinahe vergessen, was ich tun sollte. Ich gleite zu »Dracula« hinüber und schlage in gespielter Panik die Hände vors Gesicht. »Bitte, tu mir nicht weh«, improvisiere ich und beschließe plötzlich, dass Mina sprechen sollte. Schließlich muss eine Frau für sich eintreten, selbst einem Vampir gegenüber.


  »Ich würde dir niemals wehtun, Mina«, sagt Jayden heiser und mit einem prächtigen englischen Akzent. Dann beugt er sich vor, nimmt mich in den Arm und tut so, als beiße er mir in den Hals. Seine Lippen brennen auf meiner Haut und er presst den Mund auf meine Kehle und ich kann ein kleines Schaudern nicht unterdrücken.


  


  Epilog


  


  Nachdem das Stück vorüber ist, ziehe ich mich schnell um und gehe in die Theaterlobby, denn ich brenne darauf zu erfahren, was mit meiner Familie los ist. Sie sind alle da und warten darauf, mich mit offenen Armen begrüßen zu können.


  »Du warst umwerfend!«, ruft Rayne. »Total umwerfend.«


  »Ganz toll«, pflichtet Mom mir bei und küsst mich auf die Wangen. »Du hast mich beeindruckt.«


  »Mich auch«, fügt Dad hinzu. Er umarmt mich innig - auf die Art, wie er uns immer umarmt hat, als wir noch Kinder waren. Es fühlt sich gut an und ich spüre, dass all meine Wut auf ihn verebbt. »Ich bin so froh, dass wir es nicht verpasst haben.«


  »Du bist also wieder da?«, frage ich, nachdem er mich losgelassen hat. »Deine Geschäftsreise ist beendet?« Ich drehe mich zu Mom um. »Und was machst du hier?«


  Sie errötet. »Das ist eine lange Geschichte«, antwortet sie. »Aber lass uns irgendwohin gehen, wo es ruhiger ist, um zu reden.«


  »Warum kehren wir nicht einfach in unsere Wohnung zurück?«, schlägt Heather vor. »Dann kann Stormy ins Bett gehen.«


  »Mo-om!«, protestiert sie. »Ich bin überhaupt nicht müde!«


  Aber ihre Mutter besteht darauf und so steigen wir in zwei Taxis, fahren zurück zum Strip und gehen rauf in die Wohnung. Sobald wir drin sind, bringt Heather Stormy ins Bett, während Mom eine Kanne grünen Tee kocht und wir uns alle im Wohnzimmer niederlassen. Na ja, niederlassen ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Rayne und ich sind etwas verunsichert und fragen uns, was das bedeuten könnte. Warum um alles in der Welt ist Mom nach Vegas gekommen? Warum kocht sie in der Küche der anderen Frau Tee? Und warum scheint Heather nicht das Geringste dagegen zu haben?


  Mom und Heather bringen Becher mit dampfendem Tee herein und geben jedem von uns einen davon. Der Tee wärmt mich innerlich, kann aber meine Nervosität nicht ganz dämpfen. Trotz ihrer Munterkeit ist da definitiv etwas im Busch und ich kann mich nicht entspannen, bevor ich weiß, was es ist!


  »Also, Leute«, sagt Mom und setzt sich in einen kleinen weißen Ledersessel. Mit ihren langen Röcken und ihren vielfarbigen Schals wirkt sie in dieser modernen Einrichtung absolut deplatziert. »Ihr seid wahrscheinlich überrascht, mich in Vegas zu sehen.«


  »Ähm, ja«, meint Rayne, bevor ich etwas sagen kann. »Nur ein kleines bisschen. Was ist los? Hast du uns zu sehr vermisst? Denn wir sind tatsächlich erst ein paar Tage weg. Aber ich weiß, wie du sein kannst, wenn es um deine Töchter geht. Im Gegensatz zu einigen anderen Verwandten, die ich kenne«, fügt sie hinzu und schaut zu Dad hinüber, der zumindest den Anstand hat, ihren Seitenhieb mit Verlegenheit zu quittieren.


  Mom schüttelt den Kopf und wirkt plötzlich erschöpft und müde. »Ich wünschte, das wäre alles, Rayne. Aber es geht leider um etwas Ernsteres als einen Fall von übertriebener mütterlicher Fürsorge.«


  Ach ja? Mein Puls beschleunigt sich, während ich darauf warte, was sie zu sagen hat. Ich erinnere mich daran, was Rayne kurz vor unserer Abreise erzählt hat. Dass nämlich Slayer Inc. Informationen über eine neue Bedrohung bekommen habe, die der Stadt bevorstehe - eine, die aus irgendeinem seltsamen Grund unsere Mutter betreffen könnte.


  In deiner Mom steckt mehr, als du ahnst, hatte David zu Rayne gesagt. »Mom, was versuchst du, uns zu sagen?«, frage ich, als ich endlich meine Stimme wiederfinde. »Was geht hier vor? Steckst du irgendwie in Schwierigkeiten?«


  Sie sieht zu Dad hinüber. Er wirft ihr einen ermutigenden Blick zu. Dann wendet sie sich wieder zu uns um. »Hört mal, sagen wir einfach, es ist in Massachusetts nicht mehr wirklich... sicher... für uns«, erklärt sie langsam und wählt ihre Worte mit Bedacht. »Das ist der Grund, warum ich euch so ohne Weiteres habe hierher fliegen lassen. Ich dachte, so wäret ihr in Sicherheit, bis ich mir überlegt hätte, wie wir am besten weiter vorgehen.«


  »Mom, du machst uns Angst«, sage ich und zittere dabei am ganzen Körper. »Was ist los?«


  Mom schluckt hörbar. »Ihr müsst mir glauben, dass ich euch beide da nie mit hineinziehen wollte. Tatsächlich war das der Grund, warum euer Dad und ich die Kommune verlassen haben und nach Massachusetts gezogen sind, als ich mit euch schwanger wurde. Ich wollte nicht, dass ihr in der Welt aufwachst, in der wir aufgewachsen sind. Ich wollte, dass wir eine glückliche, normale, alltägliche Familie sind. Und sie haben uns so lange in Ruhe gelassen, dass ich wirklich anfing zu glauben, wir seien ihnen für immer entkommen.« Sie stößt einen tiefen Seufzer aus. »Aber jetzt sind sie zurückgekehrt. Zwischen zwei Familien ist ein Krieg ausgebrochen und sie verlangen, dass ich nach Hause zurückkehre, um ihnen in diesem Kampf beizustehen. Und wenn ich es nicht tue, haben sie gedroht, die Dinge für uns alle sehr schwierig zu machen.«


  »Ich verstehe nicht«, sage ich und versuche verzweifelt, dem Ganzen einen Sinn abzuringen. Ich habe Mom noch nie so verängstigt gesehen. »Irgendeine Familienfehde? Warum brauchen sie dich dafür?«


  »Liebes, für sie sprichst du in Rätseln«, tadelt Dad unsere Mutter sanft. »Es ist am besten, wenn du ihnen einfach die ganze Geschichte erzählst, ganz gleich, wie schwer es ihnen am Anfang fallen wird, es zu glauben.« Er wendet sich zu uns um. »Hört mal, Mädchen, wir haben euch immer erzählt, dass ihr irische und schottische Vorfahren habt, nicht wahr? Nun, es steckt ein wenig mehr dahinter. Unsere Familien - und auch die von Heather - stammen tatsächlich von einem Volk, das auf einer kleinen Insel an der Küste vor Irland lebt und als Tír na nÓg bekannt ist.« Er hält inne, dann fügt er hinzu: »Einige kennen uns als Sidhe.«


  »Sidhe?«, wiederhole ich, inzwischen total verwirrt. »Was zum Teufel ist ein Sidhe?« Dieses Gespräch wird von Sekunde zu Sekunde unheimlicher und es gefällt mir nicht. Ich meine, Sidhe? Das sind nicht... ich meine... nein, das kann nicht sein!


  »Der Ausdruck, mit dem ihr vielleicht vertrauter seid«, sagt Dad sanft, »ist Elfen.«


  Oder vielleicht kann es doch wahr sein.


  Rayne und ich starren unseren Vater an, dann unsere Mutter und wir trauen unseren Ohren nicht. Ich meine, Elfen? Elfen, zum Teufel?


  Meine Schwester findet als Erste ihre Stimme wieder. »Also, nur damit ich das richtig verstehe«, sagt sie und klingt angesichts der Situation bemerkenswert ruhig. »Ihr versucht, uns zu erzählen, dass wir von Elfen abstammen? Echten Elfen?«


  »Wir stammen nicht nur von ihnen ab«, klärt Mom sie auf. »Wir sind reinblütige Elfen. Und jetzt verlangt der königliche Hof, dass wir alle unverzüglich ins Elfenland zurückkehren.«


  »Oder«, fügt Dad hinzu, »sie werden uns alle töten, das haben sie geschworen.«


  


  *-* Ende *-*
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